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Paradise Beach ist im Sommer
der Spielplatz für die Stinkreichen, die sich die Intimsphäre eigener Villen
mit Siebzigmeter-Fassaden in Richtung des Pazifischen Ozeans leisten können.
Die Reihe der Millionärsbauten verläuft parallel zum Strand.


Ich hielt vor einem
zweistöckigen weißen, mit Stuck verzierten Haus und stieg aus dem Wagen. Es war
Mittag, die Sonne brannte erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel, den Strand
herauf wehte nur der Hauch einer Brise. Ich trat unter den Säulenvorbau und drückte
auf den Klingelknopf.


Ein paar Sekunden später wurde
die Tür geöffnet und vor mir stand eine Blondine, die mich so hochmütig
anstarrte, als sei ich die Putzfrau und mindestens eine Viertelstunde zu spät
eingetroffen. Die Lady war schätzungsweise Ende Zwanzig, groß, schlank und
elegant. Ihr Haar hatte die Farbe guten Bourbons, ihre Augen waren eisblau. Die
füllige Unterlippe stand im Gegensatz zu dem spröde verzogenen Mund. Sie trug
eine weiße Seidenbluse, die sich gegen die kleinen, spitzen Brüste preßte, und
dazu einen knielangen blauen Baumwollrock. Die nackten Beine waren hübsch
geformt und von der Sonne bronzebraun getönt.


»Ja?« sagte sie kalt.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Sie haben einen Mord gemeldet — oder bin ich
hier an der falschen Adresse?«


»Die Adresse ist richtig«,
erwiderte sie. »Ich finde das Ganze sehr peinlich, Lieutenant. Von den
Unannehmlichkeiten ganz zu schweigen.«


»Wenn es sich nur um
Unannehmlichkeiten handelt, ist das Opfer vermutlich Ihr Ehemann«, sagte ich
unschuldig.


»Soll das ein Witz sein?« Sie
holte tief Luft, was optisch durch ihre Brustwarzen, die sich gegen die dünne
Seide ihrer Bluse drückten, erkennbar war. »Das Opfer ist zufällig jemand, den
ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen habe. Das nur zu Ihrer Information.
Ich bin zwei Tage vor den anderen hierhergekommen, um das Haus für den Sommer
in Ordnung zu bringen. Als ich ins Wohnzimmer trat, fand ich die Leiche.
Daraufhin rief ich im Büro des Sheriffs an, und nun habe ich Sie auf dem Hals.«
Sie schnaubte ärgerlich. »Das war offensichtlich mein erster Fehler.«


»Falls Sie sich jetzt
erleichtert fühlen, könnte ich vielleicht einen Blick auf die Leiche werfen?«
schlug ich vor.


»Nun ja, vermutlich ist es doch
besser, Sie kommen herein«, erwiderte sie zögernd.


Das Haus machte einen
unbewohnten Eindruck und roch muffig. Ich trat durch die geöffnete Tür ins
Wohnzimmer, während die Blonde draußen in der Diele wartete. Das gesamte
Mobiliar war noch mit Staubüberzügen versehen, was dem Raum etwas total
Unpersönliches verlieh. Die Leiche lag mitten im Zimmer, so als wäre das
absichtlich so arrangiert worden. Es handelte sich um ein Mädchen mit kurzem,
schwarzem Haar, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren; auch die Knöchel
waren zusammengebunden. Jemand hatte dem Mädchen eine durchsichtige Plastiktüte
über den Kopf gezogen und mit einer fest zusammengezogenen Drahtschlinge um den
Hals zugeschnürt. Das Gesicht der Toten war noch vom Todeskampf verzerrt. Es
war nicht zu erkennen, wie attraktiv sie, als sie noch lebte, gewesen sein
mochte. Aber der feste, rundliche Körper verriet, daß sie noch sehr jung
gewesen sein mußte. Die völlige Nacktheit hatte irgendwie etwas Obszönes.


Da ich im Augenblick nichts
weiter unternehmen konnte, fragte ich die Blonde, ob ich ihr Telefon benutzen
könne.


»Nur zu«, sagte sie. »Ich bin
hinten in der Küche.«


Ich rief im Büro an und bat den
diensthabenden Beamten, den Coroner und Sergeant Sanger vom Kriminallabor
herauszuschicken. Dann ging ich in die Küche.


»Ich mache gerade Kaffee«,
sagte die Blonde. »Wollen Sie auch eine Tasse?«


»Danke, ja. Wann sind Sie hier
eingetroffen?«


»Vor ungefähr einer Stunde«,
erwiderte sie. »Ich habe sofort im Büro des Sheriffs angerufen, nachdem ich die
Leiche gefunden hatte, und natürlich nichts berührt.«


Da ich im Augenblick keine
Verdienstmedaille für sie bei der Hand hatte, konnte ich ihr durch nichts meine
Anerkennung beweisen.


»Ich bin Elaine Matthews«,
sagte sie.


»Gehört das Haus Ihnen?«


»Es gehört meinem Vater, Clive
Matthews. Wir bewohnen es nur zwei Monate im Sommer.«


»Haben Sie, nachdem Sie die
Tote aufgefunden hatten, nachgesehen, ob jemand in das Haus eingebrochen ist?«


»Die Hintertür war noch von
innen verriegelt«, antwortete sie. »Und keines der Fenster war gewaltsam aufgebrochen.«


»Befindet sich irgend etwas von Wert im Haus?«


Sie schüttelte den Kopf. »Wir
nehmen immer alles mit, wenn wir ausziehen — abgesehen von den Möbeln
natürlich.«


»Und Sie kennen die Tote
nicht?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen.«


Sie war mit der Zubereitung des
Kaffees fertig und reichte mir eine Tasse. »Ich kann Ihnen weder Milch noch
Zucker anbieten. Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit, Lebensmittel zu
bestellen.


»Wo wohnen Sie in der übrigen Zeit
des Jahres?«


»In Los Angeles. Mein Vater
arbeitet so hart, daß wir gern die beiden Sommermonate am Ozean verbringen.«


»Nur Sie beide?«


»Ist das von irgendwelcher
Bedeutung, Lieutenant?«


»Ich wollte nur ein bißchen
Konversation machen«, sagte ich.


Es klingelte an der Haustür und
ich sagte, ich würde aufmachen. Gleich darauf führte ich Doc Murphy und Ed
Sanger ins Wohnzimmer.


»Auf diese Weise genießen Sie
also Ihren Sommerurlaub am Strand«, bemerkte Doc Murphy liebenswürdig. »Aber
vermutlich ist das eine hübsche Abwechslung, anstatt immerzu nur Babys zu
ertränken.«


»In diesem verdammten Zimmer
hier kriege ich natürlich nicht einen anständigen Fingerabdruck«, klagte Ed
Sanger.


»Machen Sie eben statt dessen
ein paar hübsche Aufnahmen«, schlug ich vor. »Sofern Sie diesmal nicht
vergessen haben, einen Film in die Kamera einzulegen.«


Zwei Sekunden später blendete
mich das grelle Licht des Blitzgerätes, so daß ich meinen Ratschlag auf der
Stelle bedauerte. Doc Murphy kniete auf dem Boden neben der Toten und löste den
um ihren Hals geschlungenen Draht. Als er damit fertig war, entfernte er sachte
den Plastikbeutel vom Kopf des Mädchens, und ich konnte ein Gefühl
aufsteigenden Widerwillens nicht unterdrücken, als ich das verzerrte Gesicht
nun deutlich vor mir sah. Die geschwollene Zunge ragte zwischen den Lippen
hervor.


»Ich werde unter ihren
Fingernägeln nachsehen, wenn der Doktor seine Autopsie vornimmt«, sagte Sanger.
»Sonst noch was, Lieutenant?«


»Ich brauche ein paar Aufnahmen
vom Gesicht des Mädchens für die Identifizierung«, sagte ich. »Vielleicht
können Sie es zu dem Zweck ein bißchen normaler gestalten?«


Er schluckte mühsam. »Ich
glaube, das kann der Doc für mich erledigen.«


Murphy stand auf und bürstete
sich sorgfältig die Hose ab. »Sie muß zwischen sieben und zehn Stunden tot
sein«, sagte er. »Und sie ist ganz eindeutig erstickt. Die Autopsie wird alle
übrigen Einzelheiten ergeben. Der Fleischerwagen steht schon draußen. Soll ich
den Burschen sagen, sie sollen die Leiche abholen?«


»Ja, danke«, murmelte ich.


»Sie war sehr jung«, sagte er.
»Nicht älter als einundzwanzig, würde ich schätzen. Irgendwie ist mir bei
dieser Sache nicht nach Witzen zumute, Al.«


»Mir auch nicht«, pflichtete
ich bei.


»Ich werde heute am späten
Nachmittag die Autopsie vornehmen.«


»Besorgen Sie mir ein paar
Fingerabdrücke von ihr«, sagte ich zu Sanger. »Sie könnten bei der
Identifizierung hilfreich sein.«


»Na schön«, murmelte er ohne
jede Begeisterung.


»Haben Sie jemals den Namen Clive
Matthews gehört?« fragte ich. »Seiner Tochter nach ist das irgendein großes
Tier in Los Angeles.«


»Ich glaube, es gibt rund zehn
Millionen Leute, von denen ich nie was gehört habe«, erklärte Ed munter. »Und
er gehört dazu.«


»Doch nicht der alte >Heirats-Matthews<?«
sagte Doc Murphy.


»Wer?« brummte ich.


»Der Millionär Matthews«,
antwortete er. »Der Krösus Matthews, der aufs Heiraten schwört. Wenn ich mich
recht erinnere, hat er sich gerade von der siebten Ehefrau scheiden lassen,
aber es kann sein, daß ich zeitlich und zahlenmäßig nicht mehr ganz auf dem
laufenden bin.«


»Und darauf begründet sich sein
Ruhm?« fragte ich.


»Mit neunzehn erbte er das
Familienvermögen — ohne jegliche Bedingungen«, sagte Murphy. »Erste Heirat mit
einundzwanzig, geschieden mit vierundzwanzig. Das war die haltbarste Ehe, sie
dauerte drei volle Jahre. Aus ihr stammen zwei Kinder. Nach der Scheidung
wurden sie ihm zugesprochen. Er hat seiner Ex-Ehefrau ausreichend Geld bezahlt,
damit sie nichts dagegen einzuwenden hatte. Zweite Heirat mit fünfundzwanzig,
geschieden mit sechsundzwanzig. Dritte Ehe mit sechsundzwanzig, Scheidung mit
siebenundzwanzig. Vierte Ehe—«


»Es ist alles völlig klar,
Doc«, sagte ich schnell.


»Sie müssen alle unberührt
sein, wenn er sie heiratet, und er heiratet, weil er findet, ein Mann sollte
Jungfräulichkeit respektieren«, fuhr Murphy selbstzufrieden fort. »Er ist
natürlich verrückt, aber bei seinem Geld kann er sich das leisten.«


»Die Tochter befindet sich im
Augenblick in der Küche«, bemerkte ich.


»Es gibt auch noch einen Sohn,
der ein Jahr älter ist als sie.«


»Woher zum Teufel wissen Sie
das alles?« fragte ich ehrfürchtig.


»Meine Frau sammelt Verrückte«,
erklärte er.


»Das weiß ich. Schließlich hat
sie mit Ihnen angefangen.«


»Die totalen Spinner«, sagte
er. »Leute, die mit lebenden Schlangen schlafen oder versuchen, die
Niagarafälle hinaufzuschwimmen. Leute, die ihr Dasein
mit Heiraten verbringen. Solches Zeug.«


»Erinnern Sie sich an den Namen
des Sohnes?«


»Larry«, erwiderte er prompt.
»Weder er noch seine Schwester haben bis jetzt auch nur ein einzigesmal
verheiratet. Wahrscheinlich hat es ihnen ihr Vater gründlich verekelt.«


»Was meinen Sie damit, daß Ihre
Frau >Verrückte sammelt<?« erkundigte ich mich mißtrauisch.


»Zeitungsausschnitte«,
erwiderte er. »Sie schneidet die Berichte aus und klebt sie in ein Album. Eines
Tages würde sie ein Buch über sie alle schreiben, behauptet sie.«


»Und Sie glauben ihr nicht?«
wollte Ed wissen.


»Wenn ich einmal anfange,
meiner Frau zu glauben, muß ich auch glauben, daß sie mir immer treu gewesen
ist«, erwiderte Murphy. »Das hätte eine ausgesprochen hemmende Wirkung auf
mich, und das ausgerechnet jetzt, während diese neue Schwester von der
Entbindungsstation mit den großen Titten immer durch Krankenhauskorridore
hüpft, mich breit und sonnig anlächelt und dabei die Unterlippe zwischen die
weißen Perlenzähne klemmt.«


»Er war schon immer ein
Träumer«, erklärte ich Ed.


»Wen wundert das angesichts der
Realitäten, mit denen ich bei den Autopsien immer konfrontiert werde?« fragte
Murphy sachlich.


»Ganz recht«, pflichtete Ed
bei. »Ich gehe jetzt wohl besser und entwickle diesen Film. Wann kann ich diese
— äh — anderen Aufnahmen machen, Doc?«


»Gegen fünf Uhr nachmittag«, antwortete Murphy. »Wenn Sie ein paar Minuten
früher kommen, lasse ich Sie eine Weile hinter dieser Schwester her durch die
Korridore jagen.«


Ich überließ die beiden sich
selbst und kehrte in die Küche zurück. Die blonde Miß Matthews thronte auf
einem Hocker und trank noch immer Kaffee.


»Sind die Leute innen fertig?« fragte
sie kalt.


»Fast.«


»Es ist nicht gerade ein
hinreißender Urlaubsbeginn«, bemerkte sie.


»Als Sie mir von Ihrem hart
arbeitenden Vater erzählten, der so dringend Erholung braucht«, sagte ich, »dachte
ich, er sei wahrscheinlich ein Industrieboß, ein
Internist oder auch Chirurg. Aber der >Heirats-Matthews<?«


Ihr Gesicht wurde zu einer
Maske der Feindseligkeit. »So nennt ihn die Schmutzpresse wegen seiner
unglücklichen ehelichen Erfahrungen, ja«, gab sie mit brüchiger Stimme zu.
»Aber dabei vergessen sie immer, was er für die Kunst getan hat.«


»Inwiefern?«


»Mein Vater hat die schönste
Sammlung moderner Kubisten in der ganzen Welt.«


»Na, so was«, sagte ich in
bewunderndem Ton. »Es muß ja teuflisch für ihn sein, all das Geld auszugeben,
das er gar nicht erst verdienen muß.«


»Ich denke nicht daran hierzusitzen und zuzuhören, wie Sie meinen Vater
beleidigen«, zischte sie. »Haben Sie im Augenblick sonst nichts zu tun,
Lieutenant? Zum Beispiel herauszufinden, wer das arme Mädchen umgebracht hat?«


»Zuerst muß ich herausfinden,
wer sie war und woher sie kam«, sagte ich. »Dazu brauche ich ein paar Fotos.«


»Von einer Toten?« Sie zuckte
zusammen. »So, wie sie ist — mit ihrem verzerrten Gesicht?«


»In jedem Gewerbe gibt es
Tricks«, erwiderte ich brutal. »Wenn die Leichenstarre vergangen ist, kann man
das Gesicht wieder weitgehend normal zurückformen. Eine Mischung aus Glyzerin
und Wasser zu gleichen Teilen kann in die Umgebung der Augen gespritzt und die
Augenlider angehoben werden. Man kann die Lippen mit einer Lösung aus Karminrot
und Alkohol bürsten und das Gesicht pudern, wobei der Puder ins Fleisch
massiert werden muß. Dann wird das Foto absolut lebensecht wirken. Na ja,
wenigstens beinahe.«


»Das ist widerwärtig«, sagte
sie. Ihr Gesicht war kreideweiß. »Ekelhaft.«


»Aber notwendig«, erklärte ich.
»Verbringt Ihr Bruder seinen Urlaub ebenfalls hier mit Ihnen und Ihrem Vater?«


»Larry? Was hat Larry mit all
dem zu tun?«


»Wahrscheinlich gar nichts«,
sagte ich. »Wird er hier sein?«


»In ein paar Tagen, ja.«


Ich hörte, wie draußen ein
Motor angelassen wurde, dann entfernte sich das Geräusch des Wagens in der
Ferne.


»Was sammelt denn Larry?«
fragte ich. »Moderne Quadratisten?«


»Scheren Sie sich zum Teufel,
Lieutenant!«


»Ich glaube, ich werde mal
einen Blick in den oberen Stock werfen«, sagte ich.


Es gab dort fünf Schlafräume
und dreieinhalb Badezimmer, also war anzunehmen, daß das fünfte Schlafzimmer
für irgendwelche unwichtigen Leute gedacht war, die aus diesem oder jenem Grund
im Haus hängengeblieben waren. Die Fenster waren alle fest geschlossen und von
innen verriegelt, auch hier trugen die Möbel noch Schutzhüllen. Ich überzeugte
mich ebenso gemächlich wie gründlich davon, daß nichts in Unordnung war, dann
machte ich mich wieder auf den Weg hinab in die Küche. Als ich oben an der
Treppe angekommen war, hörte ich, wie draußen ein Wagen hielt. Ich blieb
stehen, wo ich war. Ein paar Sekunden später klingelte es an der Haustür. Ich
verharrte weiterhin regungslos. Elaine Matthews eilte aus der Küche in die
Diele und öffnete.


Ein großer, athletisch
aussehender Bursche kam herein und küßte sie oberflächlich auf die Wange. Er
schien annähernd ihres Alters zu sein, hatte langes blondes Haar und einen
borstigen Oberlippenbart. Er trug ein Trainingshemd und Blue jeans und beides wirkte wie maßgeschneidert.


»Hi, Elaine«, sagte er mit
tiefer, gedehnter Stimme. »Ist Mandy hier? Ich habe ihr gestern
nacht meine Hausschlüssel gegeben.«


»Mandy?« Elaine Matthews
blickte ihn verdutzt an.


»Offensichtlich nicht«, sagte
er. »Sonst hättet ihr beide euch inzwischen kennengelernt. Sie ist ein prima
Mädchen, sie wird dir gefallen. Typisch einundzwanzig und ein bißchen wild.
Sozusagen unerschöpflich! Ihre Vorstellung vom Paradies besteht aus einem Ort,
wo sie niemals zu bumsen aufhören muß.«


»Hat sie schwarzes Haar?«


»Klar«, erwiderte er. »Woher
weißt du das?«


»Oh, mein Gott!« sagte Elaine
Matthews und begann laut zu weinen.
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»Das ist Mandy«, sagte Larry
Matthews und wandte sich schnell ab.


Doc Murphy zog das Leinentuch
über den Kopf der Toten zurück und sah mich fragend an.


»Danke, Doc«, sagte ich, legte
die Hand auf Matthews Arm und schob ihn auf die Tür zu.


Er sprach kein Wort bis wir im
Wagen saßen, und dann murmelte er auch nur eine ganze Latte nahezu
unverständlicher Obszönitäten vor sich hin. Ich fuhr ein paar Häuserblocks weit
bis zur nächsten Bar und hielt dort.


»Sie brauchen einen Drink«,
sagte ich zu ihm.


»Was ich brauche, ist der
Dreckskerl, der sie umgebracht hat, damit ich ihn erwürgen kann«, sagte er
bösartig.


Wir ließen uns in einer
Ecknische nieder, und der Kellner brachte die Drinks. Matthews starrte auf das
Glas, als enthielte es Schierlingssaft, dann sah er mich an.


»Na schön. Sie sind also der
Bulle, der herausfinden soll, wer Mandy umgebracht hat. Warum verschwenden Sie
jetzt Ihre Zeit mit Saufen?«


»Ich wollte Ihnen bloß die
mitfühlende Seite meiner Natur zeigen«, erklärte ich. »Diejenige, die mir sagt,
der arme Kerl hier hat einen scheußlichen Schock hinter sich und sollte einen
Drink zu sich nehmen, bevor ich anfange, ihm Fragen zu stellen.«


»Entschuldigung.« Er zog eine
Grimasse. »Vermutlich ist es mir mehr an die Nieren gegangen, sie so daliegen
zu sehen, als ich gedacht habe. Es war keine Rede davon, daß es zwischen uns zu
etwas wie einer dauerhaften Beziehung gekommen wäre. Ich glaube auch nicht, daß
wir beide danach gesucht haben, aber sie war ein phantastisches Mädchen. Jung,
vital — und so verdammt lebendig!«


»Und ihre Vorstellung vom
Paradies war ein Ort, an dem sie niemals zu bumsen aufhören mußte«, zitierte
ich.


»Nun erhebt offensichtlich die
gefühllose Seite Ihrer Natur ihr häßliches Haupt,
Lieutenant.« Er starrte mich finster an. »Na schön — was wollen Sie wissen?«


»Jede Einzelheit, die Sie mir
über das Mädchen mitteilen können«, erwiderte ich. »Mandy — und wie weiter?«


»Mandy Reed. Ich habe sie erst
vor einer Woche kennengelernt. Sie war eine Freundin von Dee und—«


»Wer ist Dee?«


»Dee Prouse.«
Er fuhr sich langsam mit einer Hand durch das dichte blonde Haar. »Ich fürchte,
es ist einigermaßen kompliziert zu erklären. Ich und Butch Perkins sind in den
letzten paar Wochen von San Francisco aus die Küste hinabgebummelt. Butch
erinnerte sich, als wir nach Los Angeles kamen, an eine alte Freundin, und wir
besuchten sie eines Abends. Ich halte nichts von Dreiecksgeschichten, auch wenn
Butch das völlig egal ist, und Dee machte sich wohl auch nichts daraus.
Schließlich fiel ihr ihre Freundin ein, die aus Pine
City zu Besuch da war. Sie rief sie an und forderte sie auf, zu uns
herüberzukommen. Und so habe ich Mandy dann kennengelernt.«


Er trank einen Schluck aus
seinem Glas. »Sie war phantastisch. Wirklich ungezwungen, verstehen Sie? Sie
nahm sich ihr Vergnügen, wo sie es fand, genau wie ein Mann. Wir verbrachten
drei ziemlich wilde Tage in Los Angeles, dann fanden Butch und ich, wir sollten
nun weiterfahren. Dee meinte, sie würde gern mitkommen, und Mandy sagte, sie
müsse ohnehin nach Hause zurückkehren. Also starteten wir vor zwei Tagen alle
vier gemeinsam.«


»Wissen Sie, wo Mandy in Pine City gewohnt hat?«


»Klar«, erwiderte er ohne
Zögern. »Wir haben sie gestern abend dort abgesetzt.
Es ist ein Haus an der Elm Street — Nummer 203.
Fahrstuhl gibt’s keinen.«


»Warum haben Sie sie gestern abend dort abgesetzt?«


»Auf der Fahrt von Los Angeles
hierher schlug ich den anderen vor, doch ein paar Tage zu uns ins Strandhaus zu
kommen«, sagte er. »Sie fanden die Idee gut. Mandy erklärte, sie müsse sich ein
paar Kleider holen und dem Mädchen, mit dem sie zusammenwohnte, Bescheid sagen.
Ich schlug ihr vor, im Verlauf des Vormittags direkt ins Strandhaus
hinauszufahren, und gab ihr die Schlüssel. Wir setzten sie gegen neun Uhr
abends in der Elm Street ab. Wir drei fuhren dann
weiter in ein Motel.«


»In welches?«


»Ins >Sunset
Inn< an der Küstenschnellstraße. Es hatte keinen Sinn, heute früh gleich ins
Strandhaus zu rasen, weil ich wußte, daß meine Schwester nicht vor Mittag
draußen sein würde.« Er grinste schwach. »Ich wollte ihr auch Zeit lassen,
alles in Ordnung zu bringen und für Essen und vor allem Trinken zu sorgen. Ich
dachte, Mandy konnte ja, falls sie vor mir da wäre, Elaine dabei helfen.«


»Wann sind Sie gestern abend im Motel eingetroffen?«


»Gegen zehn, glaube ich.«


»Was, geschah dann?«


»Ich war ziemlich fertig«,
sagte er. »Ehrlich gestanden sehnte ich mich nach einer Nacht ohne Mandy, damit
ich meinen Schlaf nachholen konnte. Ich ging sofort in mein Zimmer, legte mich
ins Bett und schlief wie ein Sack bis gegen zehn Uhr dreißig heute vormittag.«


»Wie stand es mit Ihren
Freunden?«


»Ich habe sie heute morgen beim Frühstück gesehen«, antwortete er. »Sie
warten jetzt im Hotel auf mich. Ich erklärte ihnen, ich wolle erst
herausfinden, in welchem Zustand das Haus sei, bevor ich sie mit hinnehmen
würde.«


»Sie sind also immer noch im
Motel?«


»Das nehme ich an.«


»Haben Sie eine Ahnung, warum
jemand Mandy hätte umbringen wollen?«


»Nicht die geringste.« Er
starrte mich an. »Sie war ein wirklich nettes Geschöpf, die nichts anderes als
Sex im Sinn hatte, Lieutenant.«


»Wovon hat sie gelebt?«


»Keine Ahnung.« Er sah meinen
Gesichtsausdruck und zuckte mit den Schultern. »So war’s nun mal. Wir haben uns
inner- und außerhalb des Bett’s großartig amüsiert,
und ich habe ihr keinerlei Fragen gestellt. Offen gestanden war ich an ihrem
Dasein vor unserer Bekanntschaft nicht interessiert. Sie redete nie davon und
mir war’s nur recht. Es ist so verdammt lästig, wenn eine Biene anfängt, ihre
Probleme vor einem auszubreiten — wie der Chef sie betätschelt, daß ihre
Schwester krank sei und sie sich um deren Kinder kümmern müsse und so weiter.
Das ist einfach nicht mein Fall, Lieutenant.«


»Wie steht es mit Ihrer eigenen
Arbeit?«


Er sah verdutzt drein. »Mein
alter Herr hat, als ich noch ein Kind war, einen Treuhandfonds für mich
eingerichtet. Das Geld fiel mir zu, als ich einundzwanzig war. Ich brauche
nicht zu arbeiten, Lieutenant. Wer zum Teufel würde das schon tun, wenn er ein
jährliches Einkommen von rund hunderttausend Dollar nach Abzug der Steuern hat?«


»Eine gute Frage«, sagte ich.
»Wie steht es mit Ihrem Busenfreund Butch Perkins?«


Er grinste. »Butch bummelt gern
mit mir herum. Er ist ein fabelhafter Mechaniker, also zahle ich ihm
zweihundert pro Woche, damit er sich um die Wagen kümmert. So eine Art
Gefolgsmann, verstehen Sie.«


»Was wollen Sie jetzt tun?«


»Ins Strandhaus zurückkehren,
nehme ich an.« Er zuckte die Schultern. »Aber nicht gleich. Ich glaube, ich
bleibe erstmal hier in dieser Bar und lasse mich vollaufen.«


»Wollen Sie nach wie vor Ihre Freunde
mit ins Strandhaus hinausnehmen?«


»Warum nicht? Wir können
schließlich nichts tun, um Mandy wieder zum Leben zu erwecken, oder?«


»Vermutlich nicht«, pflichtete
ich bei.


»Wollen Sie noch was von mir
wissen, bevor ich ernsthaft zu saufen beginne?«


»Im Augenblick fällt mir nichts
ein. Ich kann Sie also, sofern es erforderlich sein sollte, im Strandhaus
antreffen?«


»Klar«, sagte er düster. »Wenn
nicht, bin ich noch hier.«


Ich ließ ihn samt der
unbezahlten Rechnung für die Drinks zurück. Ein Kerl mit einem Einkommen von
hunderttausend Dollar nach Steuerabzug würde so was nicht einmal bemerken,
dachte ich.


Das >Sunset
Inn< war noch fast funkelnagelneu und glänzte in der Sonne des frühen
Nachmittags, als ich dorthin kam. Innen bestand fast alles aus Plastik mit
Tünche. Aber mein Hunger war stärker als mein Urteilsvermögen, und so ging ich
in den Speisesaal und nahm einen späten Lunch zu mir. Es war ein kostspieliger
Fehler, wie ich eine halbe Stunde später entdeckte, aber da nützte mir die
Erkenntnis nichts mehr.


Der Angestellte am Empfang
teilte mir mit, Mr. Matthews habe eine der Suiten am Swimming-pool
gehabt, Nummer 212, und seine Freunde hätten daneben, in Nummer 214, gewohnt.
Er bestätigte, daß die drei irgendwann gegen zehn in der vergangenen Nacht im
Motel abgestiegen seien — hoffentlich steckten sie nicht in irgendwelchen
Schwierigkeiten? Ich empfahl ihm, weiter zu hoffen, denn ein bißchen Angst ist
für jeden Motelangestellten nützlich, dann suchte ich
den Weg zum Swimming-pool.


Die Räume dort hatten ihre
eigenen betonierten Flächen vor den Türen, und ein Bursche und ein Mädchen
lagen vor Nummer 214 ausgestreckt in der Sonne. Der Mann rekelte sich auf dem
Rücken, war groß und stämmig und hatte langes, fettiges schwarzes Haar. Auf
seiner Brust hatte er eine dichte Matte schwarzen Haars und sein Bauch war
ansehnlich. Das Mädchen lag ebenfalls auf dem Rücken und trug eine
Riesensonnenbrille. Das lange Haar war lohfarben und die Figur anerkennenswert
und kaum von dem minimalen Bikini beeinträchtigt. Das Oberteil unternahm den
nutzlosen Versuch, die fülligen Brüste zu umschließen, das winzige Höschen war
ein paar Zentimeter weit herabgezogen worden, so daß es nun mit einem
niedlichen lohfarbenen Rand von zartem Schamhaar
gekrönt war. So wie die Kleine aussah, wirkte sie wie eine offene Aufforderung
zur Vergewaltigung. Gleich darauf nahm sie plötzlich ihre Sonnenbrille ab und
sah mich mit frostigen grünen Augen an.


»Hören Sie, Sie Knilch«, sagte
sie leise, »wenn Sie nicht wollen, daß mein guter Freund Sie hier in Ihre
Bestandteile zerlegt, verduften Sie?«


»Dee Prouse?«
fragte ich höflich.


»Jawohl, ich bin Dee Prouse. Und wer zum Teufel sind Sie?«


»Und Ihr guter Freund hier ist
Butch Perkins?«


Der Bursche erhob sich, wobei
er vor Anstrengung grunzte. Er hatte fast überall Muskeln, die sich
wellenförmig zu bewegen schienen, selbst wenn er stillstand. Er strich sich das
fettige schwarze Haar aus dem Gesicht und starrte mich finster an, wobei er des
Sonnenlichts wegen blinzelte. Seine Stirn war niedrig, und die buschigen
schwarzen Brauen sahen aus, als kämpften sie verzweifelt darum, sich vom Rest
seines Gesichts entfernen zu können — und wer konnte ihnen das schon verdenken?
Die graubraunen Augen saßen zu dicht beisammen, die Nase war offensichtlich
schon ein paarmal gebrochen gewesen und niemand hatte sich sonderlich bemüht,
sie hinterher wieder einigermaßen in Form zu bringen. Sein Mund mit den dicken
Lippen war von derber Sinnlichkeit, das Kinn wich leicht zurück. Allein sein
Anblick flößte mir Widerwillen ein, aber manche Burschen, die widerwärtig
aussehen, üben ja eine phantastische Anziehungskraft auf gewisse Frauen aus.
Vermutlich gehörte Dee Prouse zu diesem Typ.


»Sie haben gehört, was sie
gesagt hat«, krächzte er. »Verschwinden Sie!«


»Ich habe mit Ihrem alten
Freund Larry Matthews gesprochen«, sagte ich.


»Sie sind ein Freund von
Larry?« Seiner Stimme war deutlich anzuhören, daß er das nicht glaubte.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke.


»Ist Larry was zugestoßen?«
fragte die Rothaarige schnell.


»Larry nicht«, sagte ich.
»Gehen wir hinein, damit wir uns unterhalten können.«


Dee Prouse
stand auf und verzog schmollend den Mund, als sie die roten Haarfransen sah,
die das Gummiband ihres Bikinihöschens zierten. Sie zog das winzige Ding
schnell mit beiden Händen hoch, dann stieß sie die mit einer Jalousie bedeckte
Tür auf und wir traten alle drei ins Wohnzimmer der Suite. Als sich die Tür
wieder hinter uns schloß, wirkte das Dämmerlicht im Raum nach der hellen,
erbarmungslosen Sonne draußen besonders trübe.


Butch kratzte sich seinen
behaarten Bauch und sah mich an. »Was zum Teufel soll das nun alles bedeuten?«


Ich verglich ihre Aussagen mit der
Larry Matthews. Beide Behauptungen stimmten von dem Zeitpunkt an, als die
Männer Dee in ihrer Wohnung aufgesucht hatten bis zu ihrer Ankunft im Motel am
vergangenen Abend, völlig überein.


»Na schön, Lieutenant«, sagte
Dee Prouse in gepreßtem
Ton, »wir haben Ihnen nun alles beantwortet, wonach Sie gefragt haben,
vielleicht können Sie uns jetzt erklären, was das Ganze zu bedeuten hat.«


»Es dreht sich um Mandy Reed.
Sie ist tot.«


»Was?« Ihr Mund öffnete sich
und schloß sich dann wieder. In ihren Augen lag plötzlich ein Ausdruck von
Schmerz, und vorübergehend wirkte sie verletzbar, fast zerbrechlich.


»Tot.« Perkins erstickte fast
an dem Wort. »Sind Sie sicher?«


»Ganz sicher«, erwiderte ich.
»Und der Coroner auch.«


»Wie ist das geschehen?«
flüsterte das Mädchen.


»Jemand hat ihr die Hände auf
den Rücken gefesselt und die Knöchel zusammengebunden, ihr dann einen
Plastikbeutel über den Kopf gezogen und einen Draht so eng um den Hals gedreht,
daß sie erstickt ist«, sagte ich.


»O Gott.« Dee Prouse schauderte. »Sie meinen — sie ist ermordet worden?«


»Wo?« fragte Perkins mit
belegter Stimme.


»Im Strandhaus der Matthews«,
sagte ich. »Elaine Matthews traf heute vormittag dort
ein, um Ordnung zu schaffen, und fand die Leiche.«


»Warum sollte jemand ein Mädchen
wie Mandy umbringen?« murmelte Butch.


»Das ist eben meine Frage.«


»Sie war ein nettes Geschöpf.«
Er zuckte hilflos die Schultern. »Vielleicht war das irgend so ein verrückter
Sexualverbrecher.«


»Larry gab ihr gestern abend vor ihrer Wohnung die Schlüssel zum
Strandhaus«, sagte Dee. »Er meinte, sie solle am besten heute
vormittag geradewegs hinausfahren. Warum sollte sie sich plötzlich
entschlossen haben, gleich dorthinzugehen?«


»Vielleicht war sie nicht
allein«, sagte ich. »Was für ein Mädchen war Mandy?«


Ich sah den flehenden Ausdruck
in ihren Augen und wandte mich an Butch.


»Vermutlich wird das Ganze noch
einige Zeit dauern. Machen Sie einen Spaziergang, trinken Sie was — wie Sie
wollen.«


Er kratzte sich erneut an
seinem großen Bauch. »Wenn Sie mich loswerden wollen, okay«, brummte er. »Aber
rücken Sie Dee nicht auf die Pelle, Lieutenant, ich warne Sie.«


»Ich glaube, sie kann auf sich
selbst aufpassen«, sagte ich mit großer Selbstbeherrschung.


Nachdem er verschwunden war,
seufzte Dee. »Es gibt Zeiten, in denen Butch sich wie ein Nilpferd benimmt.«


»Ich hatte nicht die Absicht,
Sie über Ihr Sexualleben auszufragen«, sagte ich.


»Nun hören Sie mal—«


»Das war nur ein Späßchen«,
sagte ich müde. »Sie wollten ihn nicht dabeihaben, während Sie mir von Mandy erzählen,
stimmt’s?«


»Sie haben recht«, antwortete
sie. »ich brauche was zu trinken, Lieutenant. Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich trinke immer im Dienst«,
sagte ich. »Irgendwie macht das den Tag erträglicher.«


»Schon kapiert.« Sie rollte die
Augen, dann ging sie zu dem kleinen Kühlschrank, der vorsorglich vom Motelmanagement mit allem Erforderlichen vollgestopft war.


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich für den Fall, daß sie vergessen würde zu fragen.


Sie goß die Gläser voll und
reichte mir meines. »Butch ist ein Strolch«, sagte sie. »Aber das wissen Sie ja
bereits. Er ist ein Blutsauger, der seinen reichen Freund ausnimmt.«


»Zweihundert Dollar pro Woche,
um nach den Wagen zu sehen, Lebenshaltung gratis, ja?« sagte ich.


Sie nickte. »Ich hätte ihn
rausgeworfen, als er mich in Los Angeles besucht hat, aber daß Larry Matthews
bei ihm war, hat die Sache geändert.« Sie sprach mit einem Unterton der
Verteidigung. »Ich meine, wie sollte ich mir sonst einen Urlaub am Strand
leisten können?«


»Klar«, sagte ich. »In jedes
Dasein fällt gelegentlich ein Schatten wie Butch Perkins, man muß Sonne und
Regenschein hinnehmen, wie es eben kommt. Können wir jetzt über Mandy Reed
sprechen?«


»Sie brauchen sich nicht
unbedingt wie ein Drecksack benehmen«, sagte sie kalt. »Aber ich habe einfältigerweise für einen Augenblick vergessen, daß Sie
ein Bulle sind.«


»Danke für den Drink, Miß Prouse«, sagte ich. »Und ich entschuldige mich wirklich für
mein schlechtes Benehmen. Vermutlich hat mich die Tatsache, daß ich mit einem
echten Rotkopf rede, völlig verwirrt.«


»Dieses verdammte
Bikinihöschen«, sagte sie leichthin. »Irgendwie gelingt es ihm immer, ein paar
Zentimeter zu weit nach unten zu rutschen.«


»Das ist, was man eine
sympathische Schwäche nennt.«


»Wollen Sie mich verführen oder
etwas über Mandy Reed erfahren?«


»Muß ich darauf antworten?«


Sie grinste, wobei sie
bemerkenswert gute Zähne entblößte. »Butch wird höchstwahrscheinlich in einer
Minute wieder hier hereinplatzen und es gar nicht freundlich aufnehmen, wenn er
uns beide ausgestreckt auf dem Boden oder sonstwo
liegen sieht.«


»Dann erzählen Sie mir von
Mandy.«


»Ich kannte sie eigentlich
nicht besonders gut«, sagte sie. »Wir haben uns vor einem halben Jahr bei einer
Party kennengelernt und gleich sehr gut verstanden. Sie pflegte einmal im Monat
über ein Wochenende nach Los Angeles zu kommen und meistens wohnte sie dann bei
mir. Sie war ein unkompliziertes Geschöpf und kannte einen Haufen Männer, so
daß die Sache auch für mich gewisse Vorteile hatte.«


»Wovon hat sie gelebt?«


»Das weiß ich nicht. Sie hat es
mir nie erzählt, und ich habe sie nie danach gefragt.«


»War sie jemals knapp bei
Kasse?«


»Wenn ja, habe ich es nie
bemerkt. Sie schien immer ausreichend Geld zu haben, und ihre Kleider waren gut
— nicht wirklich exklusiv oder so was, aber gut, und sie hatte eine ganze
Menge.«


»Dieses letztemal
wohnte sie nicht bei Ihnen?«


»Sie war in der Wohnung einer
anderen Freundin untergekommen, aber sie gab mir nicht den Namen an, nur die
Telefonnummer. Als Larry und Butch also ein trafen und noch ein zweites Mädchen
dabeihaben wollten, rief ich Mandy an, und sie kam sofort herüber. Dann, wie
Sie bereits wissen, beschlossen wir, die Jungens auf ihrer Fahrt zurück nach Pine City zu begleiten und auch gemeinsam in Larrys
Strandhaus hinauszufahren.«


»Das alles hätten Sie auch vor
Butch sagen können«, bemerkte ich. »Was war es also, was Sie in seiner
Anwesenheit nicht erzählen wollten?«


Sie zögerte einen Augenblick.
»Es dreht sich um die vergangene Nacht. Butch sagte, er und Larry hätten noch
etwas zu erledigen, und er war dann ungefähr eine halbe Stunde weg. Er hat mich
gegen elf Uhr verlassen.«


»Und wann kam er zurück?«


»Kurz nach Mitternacht.«


»Hat er erzählt, wo er gewesen
ist?«


»Nein. Ich lag schon im Bett, aber
ich schlief noch nicht.« Ihre Unterlippe wölbte sich leicht nach außen. »Butch
war von der gewohnt romantischen Art. Kaum hatte er das Licht gelöscht, als er
sich auf mich warf, und nach ein paar ausgedehnten Grunzern
war alles vorüber.« In ihren Augen lag ein halb flehender Ausdruck. »Aber
erwähnen Sie ihm gegenüber nicht, was ich Ihnen verraten habe. Er wird es
bestreiten und mich nach Strich und Faden verdreschen, sobald Sie gegangen
sind.«


»Okay«, sagte ich widerwillig.
»Ich werde nichts erwähnen.«


»Es wäre verrückt anzunehmen,
daß einer von beiden das Mädchen ermordet hat«, sagte Dee. »Keiner von ihnen
hätte irgendeinen Grund gehabt. Ich meine, sie kannten Mandy erst seit drei
Tagen, und sie und Larry schienen prächtig miteinander auszukommen.«


»Wenn jemand gesehen hat, wie
die beiden das Motel verließen, müßten es ja nicht ausgerechnet Sie gewesen
sein.«


»Ich weiß ja nicht einmal, ob
die Jungen das Motel überhaupt verlassen haben«, sagte sie schnell. »Es war
genauso, wie ich es Ihnen erzählt habe. Ich weiß lediglich, daß Butch
behauptete, er und Larry hätten noch etwas zu erledigen, und danach war er für
eine Stunde weg. Vielleicht verbrachten sie die gesamte Zeit in Larrys Suite.«


»Vielleicht«, sagte ich.
»Erzählen Sie mir etwas über sich selbst, Dee.«


»Was denn?«


»Wovon bestreiten Sie Ihren
Lebensunterhalt?«


»Ich bin Modell.«


»Was für ein Modell?«


»Vermutlich müssen Sie als
Bulle so viele verdammte Fragen stellen.« Sie fuhr sich mit der Zunge bedächtig
über die Unterlippe. »Ich bin Fotomodell für Porno-Magazine. Das ist eine
leichte Arbeit, die gutbezahlt wird.« Erneut leckte sie sich die Unterlippe.
»Ich fange an, mich jetzt auf Prügelszenen zu spezialisieren. Das ist mein
bester Bestandteil — mein Hinterteil, meine ich.«


Ich warf einen Blick auf die
vollen, vom Bikinioberteil nur unzulänglich umschlossenen Brüste. »Das möchte
ich nicht sagen«, bemerkte ich milde.


»Nein?«


In ihren Augen lag plötzlich
ein Funkeln, dann drehte sie mir den Rücken zu und zog langsam ihr Höschen
herunter, bis es um ihre Schenkel hing. Dann beugte sie sich vor, bis sich ihre
Hände auf den Sitz eines Stuhls stützten. Sie spreizte die Beine ein wenig und
drückte den Rücken durch, so daß sich ihr Hinterteil mir entgegenstreckte. Schönheit
ist was fürs Leben, hat mal irgendein Dichter gesagt, und er hat recht. Ihr
Hinterteil war eine wahre Pracht an Proportion, Rundung und Ausgewogenheit. Und
so wie sie mit den gespreizten Beinen dastand, konnte ich das Büschel lohfarbenen Haars deutlich zwischen ihren Schenkeln
erkennen.


»Wollen Sie nicht Ihre Ansicht
ändern?« fragte sie mit kehliger Stimme.


»Ich glaube, Sie haben mich
überzeugt«, sagte ich und räusperte mich sorgfältig.


Natürlich war dies der richtige
Augenblick für Butch Perkins, um ins Zimmer zu platzen.


»Ich wußte es doch!« brüllte
er. »Kaum wende ich dir für einen Augenblick den Rücken zu, kannst du es gar
nicht erwarten, mit dem Nächstbesten zu bumsen, und wenn es ein verdammter
Bulle ist!«


»Er sagte, er würde mich wegen
irgendwas verhaften, wenn ich’s nicht täte«, sagte Dee mit erschreckter
Kleinmädchenstimme.


»Sie Drecksack!« Butchs Gesicht
wurde karminrot. »Sie verstecken sich hinter Ihrer Scheiß-Dienstmarke und
bilden sich ein, Sie könnten auch bei einer Vergewaltigung mit heiler Haut
davonkommen!«


Er kam mit geballten Fäusten
auf mich zu und ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihm vernünftig zuzureden.
Also zog ich die Achtunddreißiger aus dem
Gürtelholster und rammte sie in seinen dicken Bauch. Er blieb abrupt stehen,
während die Farbe plötzlich aus seinem Gesicht wich und das Schweigen ebenso
lange dauerte, daß er das Klicken hören konnte, als ich die Waffe entsicherte.


»Das wagen Sie nicht«, sagte er
mit erstickter Stimme.


»Wollen Sie’s darauf ankommen
lassen?« fragte ich kalt.


Dee richtete sich wieder auf
und zog ihr Bikinihöschen dahin, wo es hin gehörte.


»Erschießen Sie ihn nicht hier,
Lieutenant«, sagte sie beiläufig. »So wie er gebaut ist, wird er alles mit Blut
beklecksen.«


»Was soll das eigentlich?«
wimmerte Butch. »Soll das ein Witz sein?«


»Es war meine Idee«, sagte Dee
und blinzelte mir über seine Schulter weg zu. »Ich hörte dich kommen und fand,
es müsse amüsant sein, deine Reaktionen zu beobachten.«


»So etwas Albernes!« Er wich
vorsichtig zurück, den Revolver stets im Auge behaltend. »Entschuldigung,
Lieutenant. Ich hätte es gleich wissen können. Aber nur ein so verrücktes
Frauenzimmer wie die hier kann sich so etwas ausdenken.«


Ich sicherte den Revolver
wieder und steckte ihn in den Holster zurück. »Vielleicht stiftet mir noch
jemand einen frischen Drink, bevor ich gehe?« sagte ich.


Butch stolperte vor Eifer
beinahe über seine eigenen Füße, als er nach meinem leeren Glas griff.
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»Tod durch Ersticken«, sagte Doc
Murphy. »Wahrscheinlich war der Mörder ein Sadist oder so was. Der Draht um
ihren Hals war gerade so fest angezogen, daß keine Luft in den Plastikbeutel
drang, aber nicht stark genug, um sie zu erdrosseln.«


»Auf die Art hat es also länger
gedauert, bis sie starb?«


»Ja.« Er nickte. »Ed Sanger war
unten, um die Aufnahmen zu machen, die Sie haben wollten. Vermutlich entwickelt
er sie jetzt gerade.«


»Hat sich aus der Autopsie
sonst noch etwas ergeben?«


»Kurz vor ihrem Tod ist es noch
zu Geschlechtsverkehr gekommen.«


»Sie meinen, sie wurde
vergewaltigt?«


»Keine Ahnung, ich war nicht
dabei«, antwortete Murphy geduldig. »Sofern es gegen ihren Willen geschehen
ist, war es Vergewaltigung.«


»Sie hieß Mandy Reed«, sagte
ich. »Sie war die Reisebegleiterin von Larry Matthews. Er setzte sie gestern abend vor ihrer Wohnung ab, er selbst übernachtete
in einem Motel. Er gab ihr außerdem die Schlüssel zum Strandhaus und sagte ihr,
sie solle heute vormittag direkt dorthin kommen.«


»Larry Matthews.« Murphy pfiff
lautlos vor sich hin. »Wie steht es mit seinem Alibi?«


»Im Augenblick ziemlich
lausig.«


»Gehen Sie sachte mit ihm um,
Al«, riet Murphy. »In dieser Familie steckt mehr Zaster, als wir beide es uns
auch nur im Traum vorstellen können.«


»Wie steht es mit der
Todeszeit?«


»Ich kann sie nicht genauer
bestimmen als gleich zu Anfang; irgend etwas zwischen
sieben und zehn Stunden bevor ich die Leiche gesehen habe.«


»Also irgendwann zwischen ein
und vier Uhr heute früh.«


»In simpler Arithmetik waren
Sie immer gut.«


»Larry Matthews setzte sie
gegen neun Uhr gestern abend vor ihrer Wohnung ab,
bevor er ins Motel fuhr«, sagte ich. »Dort muß er gegen zehn abgestiegen sein.
Also muß jemand Mandy Reed überredet haben, mit ihm — oder ihr — noch gestern abend nach neun ins Strandhaus zu fahren. Man
braucht mindestens eine halbe Stunde um dort hinauszugelangen, selbst wenn man
schnell fährt. Nehmen wir einmal an, sie sind um zehn Uhr draußen gewesen.«


»Wer immer sie begleitet hat,
er hatte drei bis sechs Stunden Zeit, um sie umzubringen«, sagte Murphy. »Wo
liegt da das Problem?«


»Er hat die Tote nackt dort
liegen lassen«, sagte ich, »und ihre Kleider und die Hausschlüssel
mitgenommen.«


»Es könnte auch eine
>sie< gewesen sein.«


»Möglich«, brummte ich. »Im
Haus gab es praktisch nichts zu holen, das haben Sie selbst gesehen. Wozu also
die Mühe, sie hinauszulotsen?«


»Aus Sicherheitsgründen«,
erwiderte Murphy. »Der Mörder wußte wahrscheinlich, daß das Haus noch leer
war.«


»Und warum hat er hinterher
ihre Kleider mitgenommen?«


»Das weiß ich schlicht nicht«,
antwortete Murphy geduldig. »Warum fragen sie ihn oder sie nicht, wenn der
Augenblick gekommen ist?«


»Sie sind wirklich eine
gewaltige Hilfe, Doc«, sagte ich. »Ich frage mich, ob das Haus irgendwas
enthält, was für den Mörder von besonderer Bedeutung ist.«


»Damit können sie ihm oder ihr
bereits zwei Fragen stellen, wenn es soweit ist.«


Ich wanderte hinaus in den
stillen Sonnenschein das späten Nachmittags. Meine Unterhaltung mit Doc Murphy
war schon so frustrierend gewesen, daß ich mir das Dasein nicht noch durch eine
Unterredung mit dem Countysheriff komplett
unerträglich gestalten wollte. Also ließ ich den Gedanken, ins Büro zu fahren,
fallen und fuhr statt dessen durch die Stadt in die Elm
Street.


Wie Larry Matthews erwähnt hatte,
lag die Wohnung in einem Gebäude, das schon einmal bessere Tage gesehen haben
mußte, wenn sie auch weit zurücklagen. Es gab tatsächlich keinen Fahrstuhl. Ich
drückte auf den Klingelknopf und wartete. Nichts geschah, also klingelte ich
noch zwei weitere Male und wollte eben aufgeben, als sich die Tür plötzlich
öffnete.


Ein zerzauster Kopf erschien im
Türspalt und zwei braune Augen spähten mißtrauisch zu mir heraus.


»Was wollen Sie?« fragte das
Mädchen.


»Hier wohnt doch Mandy Reed?«


»Stimmt, aber sie ist nicht zu
Hause.« Sie wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen.


»Moment mal«, sagte ich. »Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


Ich hielt ihr meine Dienstmarke
vor die Nase, und sie spähte noch angestrengter darauf als zuvor in mein Gesicht.


»Ich trage keinen unechten
Schmuck«, sagte sie schließlich. »Sehen Sie also zu, daß Sie ihn woanders
loswerden.«


Damit schlug sie die Tür
tatsächlich zu. Es war das Ende eines langen, heißen Tages, und die Temperatur
meines Blutes erreichte mühelos den Siedepunkt. Ich drückte den Daumen auf den
Klingelknopf und ließ ihn dort. Rund dreißig Sekunden später öffnete sich die
Tür erneut, und das Gesicht, das im Spalt erschien, hatte diesmal einen
ausgesprochen entrüsteten Ausdruck.


»Wenn Sie nicht verschwinden,
rufe ich die Polizei«, sagte sie.


Ich drückte die Innenfläche
meiner Hand gegen die Tür und drückte heftig dagegen. Ein verzweifelter
Aufschrei ertönte, und das Gesicht verschwand abrupt. Die Tür fuhr weit auf,
und ich trat ins Innere der Wohnung. Anscheinend war die Lady gerade unter der
Dusche gewesen. Die Tür mußte sie, als ich sie so gewaltsam aufgestoßen hatte,
getroffen und ums Gleichgewicht gebracht haben. Dies erklärte, weshalb sie
platt auf dem Rücken lag und mit beiden Beinen in der Luft herumfuchtelte.
Meine Augen wurden magisch von dem Triangel üppigen braunen Haars zwischen den
Schenkeln angezogen.


Es gelang ihr schließlich, sich
auf den Bauch zu rollen, womit sie mir den prachtvollen Anblick ihres
wohlgerundeten Hinterns bot, dann richtete sie sich auf Hände und Knie auf, um
sich schließlich gänzlich zu erheben. Ihre Brüste waren straff und sprangen
hervor, die Warzen waren groß und gerunzelt. Ich fand es an der Zeit, nunmehr
den Blick nach weiter oben gleiten zu lassen, und tat es.


Das zerzauste kastanienbraune
Haar bildete einen hübschen Rahmen für das ovale Gesicht. Die braunen Augen
lagen weit auseinander und waren feucht. Die Stupsnase war kurz und stand im
Kontrast zu ihrem breiten und fülligen Mund.


»Sie verdammter
Sexualverbrecher«, sagte sie wütend. »Ich werde sofort die Polizei rufen.«


Das Telefon stand auf einem
Tischchen in einer Ecke des Zimmers. Sie ging entschlossenen Schrittes darauf
zu und rannte dabei geradewegs in einen Stuhl hinein.


»Aauu!«
jammerte sie verzweifelt, als sie und das Möbelstück gleichzeitig zu Boden
stürzten.


Ich ging ins Badezimmer, nahm
die Brille mit dem dicken Rahmen vom Regal und kehrte damit ins Wohnzimmer
zurück. Die Lady stand vornübergebeugt da, ihre Brüste schaukelten, während sie
sich die Schienbeine massierte.


»Hier«, sagte ich und schob ihr
die Brille in die Hand.


Sie richtete sich auf, setzte
sich das Ding auf die Nase, und betrachtete mich dann eingehend.


»Sie sehen nicht unbedingt wie
ein Sexualverbrecher aus«, sagte sie schließlich. »Aber wer zum Teufel weiß
schon, wie einer aussieht, bevor er einem begegnet ist?«


»Ich habe es Ihnen bereits
gesagt«, erwiderte ich geduldig, »daß ich Lieutenant Wheeler vom Büro des
Sheriffs bin.«


»Lieutenant von was? Von der
Sexualabteilung?«


Ich nahm meine Dienstmarke
heraus und wedelte damit vor ihrer Nase herum. Diesmal richtete sie, wohl mit
Hilfe der Brillengläser, tatsächlich den Blick darauf.


»Na gut«, murmelte sie
widerwillig. »Sie sind also ein Bulle. Vielleicht sind Sie aber außerdem auch
ein Sexualverbrecher?«


»Nur an den Wochenenden«,
beruhigte ich sie. »Sie teilen doch dieses Apartment mit Mandy Reed, nicht
wahr?«


»Von Zeit zu Zeit«, sagte sie.
»Ich meine, wenn sie hier in der Stadt ist, aber das ist nicht eben häufig.«


»Vielleicht wären Sie so
freundlich, mir Ihren Namen zu verraten«, sagte ich. »Angesichts dessen, daß
wir bereits solch intime Bekanntschaft geschlossen haben.«


»Jennie Baker«, sagte sie.
»Intim?« Dann warf sie einen Blick an sich selbst herunter. »O Gott!« Der Jammerton
war wieder in ihrer Stimme. »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich
war gerade unter der Dusche, als sie klingelten und...«


Sie rannte mit einer gewissen
Unbeholfenheit aufs Schlafzimmer zu, und ich beobachtete ihr wippendes
Hinterteil mit einem beträchtlichen Maß an Fachkenntnis, bis die Tür hinter ihr
zuschlug. Zwei Minuten später erschien sie wieder, in einen dicken Bademantel
gehüllt, der sie vom Hals bis zu den Knöcheln den Blicken verbarg.


»Eigentlich sollte mir das
peinlich sein«, sagte sie in bitterem Ton, »aber dazu ist es natürlich zu spät.
Sie haben ohnehin alles gesehen, was ich zu bieten habe, nicht wahr?« Sie
schauderte. »Ich kann mir vorstellen, wie ich ausgesehen haben muß — mit weit
gespreizten Beinen in der Luft herumschlegelnd. Eigentlich müssen Sie so
ziemlich alles bis hinauf zu meinen Halsmandeln gesehen haben — das heißt, wenn
ich noch welche hätte.«


»Es sind kleine Episoden wie
diese, die das Dasein eines Bullen lebenswert machen«, sagte ich. »Sie sind
sehr schön gewachsen, Miß Baker.«


»Verbindlichen Dank.« Sie ließ
sich im nächsten Sessel nieder und arrangierte sorgfältig die Falten ihres
Bademantels um die Knöchel. Ich fürchtete, jeden Augenblick zum
Fuß-Fetischisten zu werden, wenn sie so weitermachte.


»Okay«, sagte sie. »Worum
handelt es sich nun eigentlich?«


»Sind Sie mit Mandy Reed sehr
eng befreundet?«


Sie schüttelte den Kopf. »Wir
bewohnen gemeinsam diese Wohnung, das ist alles. Das bedeutet für jeden die
Hälfte der Miete, was wichtig ist, aber wir sind nicht eigentlich befreundet.
Wenn sie hier ist, herrscht so etwas wie gepflegte Neutralität, wenn Sie
verstehen, was ich damit meine.«


»Sie ist tot«, sagte ich. »Sie
ist irgendwann heute in aller Frühe ermordet worden.«


Die Augen hinter den Brillengläsern,
ohnehin vergrößert, wirkten plötzlich noch riesiger.


»Ermordet?« flüsterte sie.
»Mandy?«


»Waren Sie gestern
nacht zu Hause?«


»Klar. Mandy kam gegen neun Uhr
in die Wohnung. Sie erzählte, sie ging für zwei Wochen in das Strandhaus
irgendeines Kerls und müsse ein paar Kleider einpacken. Dann würde sie am
Morgen wegfahren.«


»Hat sie sonst noch was
erzählt?«


»Nur, daß sie in Los Angeles
eine wilde Zeit gehabt und diesen reichen Burschen kennengelernt habe, der sie
mit in sein Strandhaus nehmen wolle.« Ihre Brauen zogen sich flüchtig zusammen.
»Stimmt, sie hat noch etwas gesagt, etwas Merkwürdiges. So etwas wie >er sei
wenigstens ein Mann, der eine Nicht-Jungfrau zu schätzen wisse — im Gegensatz
zu seinem verdammten Vater<!«


»Was geschah dann?«


»Kurz nach zehn bekam sie einen
Anruf. Ich meldete mich, und ein Mann fragte nach ihr. Sie sprach mit leiser
Stimme mit ihm, vermutlich weil sie nicht wollte, daß ich die Unterhaltung
mithörte. Als sie auflegte, hatte sie ein Gesicht, als ob sie stinkwütend wäre.
Dann sagte sie, sie müsse weggehen und würde wahrscheinlich erst spät
wiederkommen.«


»Hat sie irgend
etwas mitgenommen?«


»Sie war mit dem Einpacken
ihrer Kleider fertig und nahm alles mit. Ich ging gegen Mitternacht zu Bett und
als ich am Morgen aufwachte, glaubte ich, sie sei wahrscheinlich in der Nacht
zurückgekehrt und schon wieder weggefahren. Mandy war so.«


»Wovon hat sie gelebt?«


»Sie war Modell.« Jennie Baker
rieb sich heftig die Nasenspitze mit dem Handrücken. »Zumeist für
Porno-Magazine, glaube ich. Sie zeigte mir mal zwei Aufnahmen, aber ich fand
sie ziemlich widerwärtig, deshalb kriegte ich hinterher keine mehr zu sehen.«


»Wie stand es mit Männern?«


»Mandy war eine typische
Betriebsnudel.« Sie lächelte bedächtig. »Ich glaube, das einzige, was sie wirklich
interessierte, war Bumsen und sich mit jemand zu amüsieren, der die Rechnungen
bezahlte. Ihr Dasein war von Männern wie mit Kletten besetzt.«


»Gab es jemand Besonderen?«


»So viel
ich weiß nicht. Es war schon, wie ich gesagt habe, sie war meistens gar nicht
hier.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich einen Blick in ihr Zimmer werfe?«


»Tun Sie, was Sie für nötig
halten, Lieutenant. Ich glaube, ich brauche was zu trinken. Ich werde mir also
was einschenken, während Sie Detektiv spielen.«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda, danke«, sagte ich.


»Halten Sie auch etwas von
Wodka auf Eis?«


»Ich bin ein vertrauensseliger
Bulle«, sagte ich. »Ich halte von allem etwas, so lange es alkoholisch ist und
in ein Glas gegossen wird.«


Das Schlafzimmer machte einen
seltsam unbewohnten Eindruck. Das Bett war ordentlich gemacht und sah so aus,
als ob seit Wochen niemand darin geschlafen hätte. Ich überprüfte die wenigen
Kleider, die im Schrank hingen, und dann die Kommodenschubladen. Dort gab es
einen Stapel durchsichtiger Unterwäsche, Taschentücher und Strumpfhosen. Ich
fand auch zwei Briefe, geöffnet, aber noch in ihren Umschlägen, unter ein paar
Bikinis. Keiner der Briefe war mit einer Adresse versehen, beide waren kurz und
bündig. Im ersten stand:


Liebe Mandy,


wir haben uns auf eine Zahlung
geeinigt und sie ist geleistet worden. Angesichts der Tatsache, daß Du mich
belogen hast, habe ich das Gefühl, sehr großzügig gewesen zu sein. Es ist
zwecklos, sich weiter mit mir in Verbindung setzen zu wollen.


Clive.


Der zweite Brief war noch
kürzer:


Wenn Du darauf bestehst, mich
weiterhin zu belästigen, werde ich durch meine Anwälte Anzeige erstatten
lassen.


Die Unterschrift fehlte. Ich
steckte beide Briefe in meine Brusttasche und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die
beiden Gläser standen gefüllt auf dem Tisch, also griff ich nach dem meinen und
lächelte Jennie Baker zu.


»Nur zu — ich selbst habe es
nicht eilig«, sagte sie. »Das ist schon mein zweiter Drink. Der erste ist so
schnell verschwunden, das Glas war leer, bevor ich’s begriffen habe.«


»Sind Sie auch Modell?«
erkundigte ich mich.


»Ich bin Sekretärin«,
antwortete sie. »Das einzige, was ich animiere, ist eine
I.B.M.-Schreibmaschine.«


»Fingerfertigkeit ist in jeder
Lebenssituation nützlich«, sagte ich und grinste.


»Sie sind ausgesprochen
sexbesessen«, sagte sie kalt. »Vermutlich sind Sie daran gewöhnt, daß Leute
ermordet werden, aber ich nicht.«


»Hat Mandy jemals einen Mann
namens Clive erwähnt?«


»Soviel ich mich erinnere,
nicht.«


»Kein spezieller Freund?«


»Ich habe Ihnen doch schon
gesagt, daß immer tausend Männer um sie herumgelungert haben, aber irgend jemand Bevorzugtes war nicht darunter.«


»Na schön, vielen Dank für Ihre
Informationen«, sagte ich, trank mein Glas leer und stellte es hin. »Und für
den Drink.«


»Jetzt hauen Sie also einfach
ab und lassen mich deprimiert und vereinsamt zurück«, sagte sie und leerte
ihrerseits ihr Glas. »Zumindest könnten Sie noch so lange hierbleiben, um noch
einen Drink zu sich zu nehmen.«


»Ich fürchte, meine
Sexbesessenheit könnte die Oberhand gewinnen.«


»Wir wär’s, wenn Sie uns noch
jedem was eingießen und wir danach abwarten würden, was passiert?«


Ich goß also zwei Gläser ein
und ließ mich ihr gegenüber nieder. Ihre vergrößerten Augen betrachteten mich
mit einem düster brütenden Ausdruck. Ich lächelte ihr breit und sonnig zu, aber
das schien keinerlei Eindruck zu machen.


»Was, zum Teufel, sind Sie
eigentlich für ein Typ von einem Bullen?« fragte sie plötzlich.


»Ein Bullenlieutnant.«


»Das ist keine Antwort. Ich meine,
Sie platzen hier einfach herein, werfen mich über den Haufen und glotzen mich
dann an, weil ich nichts anhabe.«


»Woher wissen Sie, daß ich Sie
angeglotzt habe, Sie hatten doch Ihre Brille nicht auf?«


»Ich konnte es fühlen. Sie
gaben zu, ein Erotomane zu sein, und dann wedelten Sie fortgesetzt mit Ihrer
Dienstmarke unter meiner Nase herum.« Sie trank einen beachtlichen Schluck
Wodka. »Ich finde das alles sehr verwirrend.«


»Ich auch«, sagte ich.


»Was ist das nun wieder für
eine Bemerkung?« Sie starrte mich anklagend an. »Vermutlich liegt es daran, daß
ich eine Brille trage, ja?«


»Was liegt woran?«


»Ich meine, es ist der Grund,
weshalb Sie mir nicht zu nahe treten oder mir liebevollen Trost in meinem
Kummer offerieren oder mich zum Abendessen einladen. Sie sagten, ich sei schön
gewachsen, und das haben Sie weiß der Himmel genau feststellen können!
Inwiefern stört Sie also meine Brille?«


»Sie stört überhaupt nicht«,
sagte ich ehrlich. »Im Gegenteil. Brillen verleihen Frauen eine Art
Verletzbarkeit — und ein geheimnisvolles Aussehen. Mir gefällt das.«


»Sie sagen das natürlich nur,
weil es wahr ist«, bemerkte sie nachdrücklich.


Es wären mir mit Leichtigkeit
ein Dutzend Dinge eingefallen, die ich im Augenblick hätte tun sollen. Aber zum
Teufel damit, dachte ich. Ein Mord war ein Mord, aber Jennie Baker war ein
Sonderfall. Morgen war auch noch ein Tag, überlegte ich mit großer Originalität
weiter, und der Mord konnte warten.


»Wollen wir nicht irgendwo zu
Abend essen?« fragte ich.


»Hier«, erwiderte sie prompt.
»Wenn wir ausgehen, muß ich mich chic anziehen, und ich bin nicht in der
Stimmung dazu.«


»Ausgezeichnet!«


»Also gehen Sie jetzt hinunter
und besorgen Sie uns was zu essen und Wein dazu. Ich werde kochen, sobald Sie
zurückgekehrt sind«, schlug sie vor. »Was halten Sie davon?«


»Ich bin schon unterwegs«,
sagte ich.


»Wie heißen Sie überhaupt?« Sie
blinzelte mir zu. »Ich meine, ich möchte Ihre beiden Namen wissen.«


»Sie sind keine ausgesprochene
Trinkerin, stimmt’s?« fragte ich.


»Meistens trinke ich Wein«, gab
sie zu. »Das hier ist meine erste Erfahrung mit Wodka.«


»Dann reicht es jetzt«, sagte
ich und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Übrigens — der Name ist Al.«


»Al Wodka?«


»Al Wheeler.« Es war ein
Jammer, ihren Drink zu vergeuden, also trank ich erst ihr und dann mein Glas
aus.


»Sie wollen also nicht, daß ich
mich betrinke«, sagte sie. »Das ist nett. Wenn ich was hasse, dann einen Mann,
der einen betrunken macht, weil er glaubt, das sei die einzige Möglichkeit,
eine Frau ins Bett zu lotsen — und wenn es ihm dann gelingt, hat man nichts
davon, weil man zu betrunken ist, um es genießen zu können.« Sie holte
plötzlich tief Luft. »Nichts Kompliziertes, bitte. Zwei Steaks reichen. Und
irgendwelches Zeug für einen Salat, Okay?«


»Klingt gut.«


»Während Sie fort sind, werde
ich mich vielleicht duschen und versuchen, wieder nüchtern zu werden.« Ihre
Brauen zogen sich zusammen. »Oder habe ich das vielleicht bereits getan?«


»Nein«, sagte ich, weil ich der
Ansicht war, eine zweite Dusche könnte ihr durchaus nicht schaden.


»Also besorgen sie die Steaks,
Al Wodka.«


Ich ging zwei Häuserblocks weit
und fühlte mich so recht als Hausmann, was mir im allgemeinen ungewohnt ist.
Als ich schließlich die Steaks und die Ingredienzien für den Salat erstanden
hatte und in die Wohnung zurückkehrte, war ungefähr eine halbe Stunde
verstrichen. Ich klingelte, die Tür öffnete sich ein paar Sekunden später
spaltbreit, ein zerzauster Kopf tauchte auf.


»Wer sind Sie?« fragte Jennie
mißtrauisch.


»Al Wodka«, antwortete ich.


»Ich möchte keinen«, sagte sie
und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


»Moment mal!« schrie ich.
»Setzen Sie doch Ihre Brille auf. Al Wheeler — erinnern Sie sich? Ich habe die
Steaks und alles Notwendige für den Salat — und den Wein auch! Sie wollten uns
ein Abendessen machen, wissen Sie’s nicht mehr?«


»Oh!« Sie spähte noch
angestrengter zu mir heraus. »Der Al Wodka! Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?«


Ich trat in die Wohnung und
schloß die Tür hinter mir. Jennie trug wieder nichts am Leib, aber sie hatte
ihr Haar gebürstet, und es lag glatt und glänzend um ihren Kopf. Ich riß mich
zusammen und ging an ihr vorbei in die Küche. Nachdem ich die Lebensmittel auf
dem Tisch abgestellt hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und stellte fest,
daß Jennie verschwunden war. Das beunruhigte mich nicht weiter. Ich hatte von
Anfang an nicht eigentlich geglaubt, daß sie eine Realität sei.


Rund fünf Minuten später kehrte
sie ins Wohnzimmer zurück, ihre Brille auf der Nase. Außerdem trug sie ein
Kostüm aus zartbeiger Farbe. Beiger BH, beiger Strumpfhalter, beiges Höschen,
beige Strümpfe — nicht zu vergessen die beigen hochhackigen Schuhe. Sie sah aus
wie der fleischgewordene erotische Traum jedes Mannes von einer
Privatsekretärin.


»Ich habe Mandys Kommode
durchsucht«, sagte sie. »Ich wußte, sie würde jetzt nichts mehr dagegen haben,
wenn ich mir was von ihr ausliehe. Sie hat viel für solche Aufmachungen übrig
gehabt. Ich persönlich trage meistens einfache weiße Unterwäsche, aber ich
dachte, das hier sei eine besondere Gelegenheit. Gefällt es Ihnen?«


»Ich finde es fantastisch«,
sagte ich voller Aufrichtigkeit. »Haben Sie den Wein auf Eis gelegt?«


»Es ist Rotwein.«


»Wenn Sie ihn nicht auf Eis
legen, wird er niemals weiß«, sagte sie. »Ich dachte, jeder wüßte das.«


Sie ging in die Küche und ich
war dankbar, daß ich zu ihrer letzten Bemerkung nichts zu sagen brauchte.
Gleich darauf erschien sie wieder auf der Schwelle.


»Wollen Sie sich nicht duschen,
solange Sie warten müssen?« schlug sie vor. »Ich meine nicht, daß Sie es nötig
haben, durchaus nicht, aber ich mag schon gern, wenn ein Mann blitzsauber ist.«


»Ich glaube, das ist eine gute
Idee«, sagte ich vorsichtig.


»Ich würde ja kommen und Ihnen
den Rücken einseifen, aber dann wird der Salat niemals fertig«, sagte sie
beiläufig. »Wie wollen Sie Ihr Steak haben?«


»Schwach durchgebraten.«


»Ich glaube, ich habe den
Schock noch nicht überwunden«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht auch die
Wirkung des Wodkas nicht. Nie habe ich zuvor mit einem Mann so geredet.«


»Hören Sie bloß nicht jetzt
damit auf«, sagte ich schnell.


»Ich fürchte, das kann ich gar
nicht«, sagte sie in verwundertem Ton. »Und daß ich diese tolle Unterwäsche
trage, ändert auch nicht viel. Ich fühle mich raffiniert und sexy damit.«


»Komisch, daß Sie das sagen«,
bemerkte ich. »Auf mich hat sie genau dieselbe Wirkung.«


Sie sah mich aufmerksam an.
»Niemand kann sehen, daß Sie einen BH unter Ihrem Anzug tragen. Wie ist das
überhaupt passiert? Hat man Ihnen weibliche Hormone eingegeben?«


Darauf wußte ich ebenfalls keine
passende Antwort. Ich strebte entschlossen dem Badezimmer zu, bevor mir das
Gehirn aus den Ohren zu träufeln begann. Die Dusche — vor allem das kalte
Wasser am Ende — stählte mich innerlich wieder. Als ich angezogen war und ins
Wohnzimmer zurückkehrte, drang ein ausgesprochen appetitlicher Duft aus der
Küche herein. Ich ging ihm nach und kollidierte beinahe mit einem
seidenbezogenen Hinterteil. Jennie stand gebückt mitten in der Küche, um etwas
aufzuheben.


Sie richtete sich so plötzlich
auf, daß meine zuckenden Finger ihr Ziel nicht mehr erreichten, drehte sich um
und lächelte mir zu.


»Sie können die Weinflasche
öffnen«, sagte sie. »Das Essen ist gleich fertig.«


Also öffnete ich die Flasche
und sie trug die schwach gebratenen Steaks und den vorzüglich angemachten Salat
ins Wohnzimmer. Nachdem wir gegessen hatten, räumte sie das Geschirr ab,
verschwand damit in der Küche und kehrte bald darauf wieder.


»Nie wieder werde ich Wodka
trinken«, erklärte sie mit dem Nachdruck eines plötzlichen Entschlusses. »Danach
rede ich nur sexy daher — aber nach Wein fühle ich mich sexy.«


»Wie wär’s mit einem weiteren
Glas?« sagte ich hoffnungsvoll.


»Wieviel
Uhr ist es, Al?«


Ich warf einen Blick auf meine
Armbanduhr. »Zehn nach neun.«


»Du meine Güte«, sagte sie in
gespieltem Entsetzen. »Das ist ja bereits lange nach meiner üblichen Schlafensgehzeit.«


»Merkwürdig, daß Sie das
sagen.« Ich gähnte lauthals.


»Am Morgen bin ich dann wieder
eine wohlanständige und vernünftige kleine Sekretärin«, sagte sie. »Und dann
werde ich mir auch den Kopf zerbrechen, wer von nun an Mandys Mietanteil
bezahlt, wenn sie nicht mehr da ist. Aber heute nacht
werde ich in meiner tollen Unterwäsche nur raffiniert und sexy sein. Ist das
keine gute Idee, Al?«


»Eine grandiose Idee«, sagte
ich ohne große Originalität, aber mit um so mehr
Aufrichtigkeit.


Ich folgte ihr ins
Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett legte und, den Kopf zwischen den Händen,
mich mit ihren künstlich vergrößerten Augen interessiert anblickte.


»Sie können jetzt einen
Striptease für mich machen, damit ich mich wie eine Sultanine fühle — oder wie
immer man einen weiblichen Sultan nennt«, sagte sie.


Ich zog mich so schnell wie
irgend möglich aus und tat so, als hörte ich ihren Kommentar gar nicht.


»Sie haben mich betrogen«,
sagte sie. »Sie tragen überhaupt keinen BH unter dem Hemd. Aber ich mag gern
Männer mit behaarter Brust, weil das so kitzelt, wenn man rittlings auf ihnen
sitzt. Aber eines muß ich sagen, Al, diese Shorts kann ich wirklich nicht als
sexy bezeichnen. Nicht einmal raffiniert! Baumwolle ist einfach kein erotisch
anregendes Material, wissen Sie.«


Gleich darauf richtete sie sich
auf und rückte ihre Brille zurecht. »Wenn das eine Erektion ist, Al, muß ich
Ihnen mitteilen, daß es eine Enttäuschung ist. Aber wenn es nur eine Halberektion
ist, dann ist es recht vielversprechend.«


Ich ging zum Bett, beugte mich
über sie und nahm ihr die Brille ab. Während ich sie auf den Nachttisch legte,
umfaßte ihre Hand fest mein Glied, und ihre Daumenspitze glitt leicht über die
Eichel. Mein Penis reagierte sofort, und sie gab einen kleinen, befriedigten Grunzlaut von sich.


»Oh, das ist schon viel besser,
Al. Ich meine, mit so was kann man doch meine Mandeln kitzeln, nicht wahr?«


»Wenn du noch welche hast«,
sagte ich.


Sie betrieb die Liebe mit einer
völlig ungehemmten Leidenschaft, die atemberaubend war. Ich streifte ihren
beigen BH, das Höschen und den Strumpfgürtel ab, beließ ihr jedoch die
Strümpfe. Ihre eng um meine Taille geschlungenen Beine bildeten einen
herrlichen Kontrast aus warmem, festem Fleisch und weicher Seide, der den Connoisseur wohl erregen konnte. Nach der konventionellen
Position gab es eine kurze Unterbrechung, in der sie ihre Zunge einsetzte, um
meinem Glied wieder die erforderliche Steife zu verschaffen, und dann nahm ich sie
von hinten. Beim drittenmal ritt sie auf mir wie ein
Cowboy und rief ein paarmal ermunternd »Yippee!« Als
sie schließlich fertig war, war ich geistig und körperlich am Ende meiner
Kräfte.


»Das war fantastisch«, murmelte
ich.


»Ich weiß«, sagte sie beglückt.
»Wollen wir beim nächstenmal nicht...«


»Sag gute Nacht, Jennie«, sagte
ich mit Festigkeit.


»Jetzt schon?« wimmerte sie.


»Morgen ist auch noch ein Tag«,
sagte ich. »Stell den Wecker, ja?«


»Vielleicht. Sie überlegte
flüchtig und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich halte dein
Ding einfach während des Schlafens fest und wenn es wieder hart wird, werde ich
aufwachen und wir fangen von vorne an.«


»Willst du nicht die Lichter
löschen?«


»Ein Gentleman!« sagte sie
verbittert.


Sie krabbelte aus dem Bett und
löschte die Lichter. Auf dem Rückweg zum Bett prallte sie lediglich gegen drei
verschiedene Hindernisse und fluchte jedesmal mit
überraschender Geläufigkeit. Dann legte sie sich schlafen, während meine rechte
Hand ihre linke Brust und ihre rechte Hand meinen schlaffen Penis umfaßt hielt. Ich konnte nur hoffen, in rund einer Stunde
nicht zu einer vorzeitigen Ejakulation zu kommen. Aber schließlich, so
überlegte ich, gab es schlimmere Todesarten.
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Als ich gegen neun Uhr am nächsten
Morgen ihre Wohnung verließ, hatte ich bereits einen langen Tag hinter mir. Ich
wachte dadurch auf, daß heftig an meinem erigierten Glied gezupft wurde. Und
später beugte sie sich zur Wiederbelebung der Szene über den Küchentisch, als
ich gerade meine zweite Tasse Kaffee trank. Der Anblick des schönen
Hinterteils, das sich mir entgegenstreckte, war unwiderstehlich, also drang ich
von hinten in sie ein, und zum Teufel mit dem über den ganzen Tisch
verschütteten Kaffee.


Der Himmel war blau, die Sonne
schien, der Pazifische Ozean war von noch tieferem Blau und der Strand hell und
golden. Das heiterte mich überhaupt nicht auf. Alles, was ich mir wünschte, war
ein tiefes, weiches Bett ganz für mich allein, so daß ich nur schlafen,
schlafen, schlafen konnte. Ewig hatte ich dieses gespenstische Bild der spröde
aussehenden Sekretärin vor mir, wie sie mit dicker Brille, die Beine sittsam
gekreuzt, den Rock ordentlich hinuntergezogen, ein Diktat aufnahm. Schließlich
parkte ich den Wagen vor dem zweistöckigen, mit Stuck verzierten Haus und stieg
aus.


Elaine Matthews öffnete die Tür
und schien nicht gerade entzückt, mich zu sehen. Sie trug ein Oberteil mit
einer Schlaufe um den Hals und äußerst kurze Shorts.


»Oh, Sie sind’s«, sagte sie
kalt. »Was wollen Sie denn diesmal?«


»Nur ein bißchen plaudern«,
antwortete ich. »Haben Sie was dagegen, wenn ich hineinkomme?«


»Allerdings«, sagte sie. »Ich
bin gerade dabei, das Haus präsentabel zu machen, und das letzte, was ich
brauchen kann, ist ein Störfaktor wie Sie. Aber vermutlich bleibt mir keine
andere Wahl.«


Ich folgte ihr über die Diele
in die Küche. Der erstbeste Stuhl schien mir ein Hafen der Ruhe zu sein, also
ließ ich mich sehr schnell darauf nieder. Vielleicht werde ich plötzlich alt,
dachte ich, aber dann überlegte ich, daß eine Nacht mit Jennie Baker auch aus
einem siebzehnjährigen Athleten einen Greis machen konnte.


»Mein Gott!« sagte Elaine
Matthews. »Sie sehen ja schrecklich aus! Noch hinter dieser Sonnenbrille sehen
Sie entsetzlich aus.«


»Ich fühle mich entsetzlich«,
sagte ich. »Wie wäre es mit ein bißchen Kaffee?«


»Sie fragen mich, als ob Sie
wissen wollten, ob ich zehn Cents entbehren könnte.«


»Haben Sie Ihren Bruder
wiedergesehen?«


»Er kam gestern
abend für ein paar Minuten hier vorbei«, erwiderte sie in mißbilligendem Ton. »Sehr betrunken und sehr weinerlich.«


»Wie steht’s mit Ihrem Vater?«


»Ich rief ihn gestern abend in Los Angeles an und erzählte ihm, was
vorgefallen ist. Er wollte heute früh wegfahren, so daß er eigentlich jeden
Augenblick hier eintreffen müßte. Es ist ihm äußerst unangenehm, daß Larry in
die ganze schmutzige Affäre verwickelt ist, genau wie mir.«


»Kennen Sie Larrys Freund Butch
Perkins?«


Ihr Mund wurde schmal. »Ich
habe ihn kennengelernt. Larrys Geschmack war, was seine sogenannten Freunde
betrifft, schon immer verheerend. Perkins ist nichts weiter als ein
Schmarotzer, der sich an Larry gehängt hat, um ein bequemes Leben zu führen.
Ich wette, er hat in seinem ganzen Leben noch nicht einen einzigen Tag ehrliche
Arbeit geleistet.«


»Sie und Ihr Bruder kommen wohl
nicht allzu gut miteinander aus?«


»Stimmt.« Sie knallte die Tasse
Kaffee fast vor mir auf den Tisch. »Ist das von irgendwelcher Bedeutung?«


»Mandy Reed war sein Mädchen,
als sie ermordet wurde, und ihre Leiche ist hier in diesem Haus zurückgelassen
worden«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, ob Ihre familiären Beziehungen von
irgendwelcher Bedeutung sind oder nicht. Ich kann lediglich weiterhin Fragen
stellen und hoffen, daß irgendwann irgend jemand mit
einer aufschlußreichen Antwort herausrückt.«


»Mein Gott! Sie rollte die
Augen. »Was ist bloß an all diesen wissenschaftlichen Ermittlungsmethoden dran,
über die ich fortgesetzt lese?«


»Das wird alles vom Fernsehen
aufgebauscht«, sagte ich.


»Mir tut das Mädchen leid«,
fuhr sie fort. »Es war eine schreckliche Todesart. Haben Sie Näheres über sie
herausgefunden?«


»Sie war Fotomodell für
Porno-Magazine«, sagte ich. »Ihr Bruder hat sie in Los Angeles kennengelernt.
Sie war die Freundin einer Freundin von Butch Perkins.«


»Sie stand Modell für dreckige
Fotos!« Ihre Brauen hoben sich entsetzt. »Was für eine scheußliche Art, seinen
Lebensunterhalt zu verdienen.«


»Woher wollen Sie das wissen?«
brummte ich.


»Sie brauchen deshalb nicht
beleidigend zu sein.«


»Das wollte ich gar nicht. Aber
Sie hatten schließlich noch nie Ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen,
oder?«


»Das stimmt«, pflichtete sie
überraschend bei. »Wenn ich es mir jetzt recht überlege, wüßte ich wirklich
nicht, was zum Teufel ich tun sollte, wenn all das Geld plötzlich verschwunden
wäre. Vielleicht würde ich auch dabei landen, für dreckige Bilder Modell zu
stehen, bloß habe ich nicht die richtige Figur dafür.«


»Da braucht man alles«, sagte
ich tiefschürfend. »Große Titten, kleine Titten, große Ärsche, kleine Ärsche,
und...«


»Es reicht«, zischte sie mich
an. »Sie sind so ziemlich der ungehobeltste Mann, den
ich je in meinem Leben zu meinem Pech kennengelernt habe.«


»Bisher haben Sie ja auch ein
äußerst behütetes Leben geführt«, sagte ich. »Kann ich noch ein bißchen Kaffee
haben?«


»Schenken Sie sich selbst
welchen ein.« Ihre blauen Augen wurden ein bißchen milder. »Sie meinen, selbst
ich mit meinen kleinen Brüsten—?«


»Sie haben einen fantastischen
Schwung nach oben. Gute Beine haben Sie auch. Und einen hübschen, elastischen
Hintern. Ich bin überzeugt, Sie könnten bequem als Fotomodell für
Pornozeitschriften Ihr Dasein fristen.«


»Noch nie zuvor habe ich mit irgend jemand so geredet«, sagte sie in verwundertem Ton.
»Auf makabre Weise ist das faszinierend.«


»Ich kann mal abends irgendwann
meine Polaroid-Kamera mitbringen und ein paar Probeaufnahmen machen, wenn Sie
wollen«, sagte ich großzügig.


»Das würde ich Ihnen zutrauen.«
Sie starrte mich eine ganze Weile an. »Sagen Sie, sind Sie wirklich Polizeibeamter
oder haben Sie die Blechmarke irgendwo in einem Souvenirladen erstanden?«


»Butch Perkins Freundin
behauptet, ihr Hinterteil sei ihr größter Aktivposten. Deshalb posiere sie
meistens für die sadistischen Magazine«, sagte ich. »Wenn man es sich recht
überlegt, gibt es da eine unerhörte Vielfalt an Arbeitsmöglichkeiten.
Verprügeln, konservativer Sex, lesbisch, Gruppensex, Sado-Masochismus
oder auch...«


»Wenn Sie weitermachen, muß ich
mich übergeben«, sagte sie kalt.


»Es ist kein guter Kaffee, aber
so schlecht ist er nun auch wieder nicht.«


Ich hievte mich vom Stuhl hoch,
verhalf mir zu einer weiteren Tasse und kehrte dann eilig zu meinem Sitz
zurück. Am nächsten Geburtstag wurde ich hundert, und im Augenblick fühlte ich
mich keinen Tag älter als neunundneunzig.


»Es wird ja doch nur alles
simuliert«, sagte sie. »Oder nicht?«


»Ich hielt das hier für schnellöslichen Kaffee.«


»Ich rede von den schmutzigen
Fotos, nicht vom Kaffee.«


»Meistens ja«, gab ich zu.
»Aber manchmal ist es auch echt. Wahrscheinlich ist es in den Filmen häufiger
echt als auf den Standfotos.« Ich warf ihr einen lüsternen Seitenblick zu.
»Soll ich Sie im Film unterbringen, Kleine?«


»Hören Sie auf.« Wider Willen
mußte sie lachen. »Das ist eine völlig verrückte Unterhaltung.«


»Wie oft hat Ihr Vater bis
jetzt geheiratet?«


»Siebenmal. Was hat das mit all
dem zu tun?«


»Ist eine aussichtsreiche
Nummer acht im Rennen?«


»So viel
ich weiß, nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Himmel — hoffentlich nicht. Von den
sieben Mädchen sind, so wie die Dinge liegen, schon fünf zu viel. Ich habe
Mühe, mich an die Namen der letzten drei oder vier zu erinnern.«


»Und sie mußten alle unberührt
sein, bevor er sie heiratete?«


»Lassen wir doch das Thema,
ja?« Ihr Gesicht wurde nun starr.


»Es ist kein Geheimnis«, wandte
ich ein. »Mich interessiert nur, weshalb.«


»Da müssen Sie meinen Vater
fragen, wenn Sie ihn sehen«, antwortete sie schroff. »Das Thema ist für mich
nicht vom geringsten Interesse.«


»Okay«, sagte ich. »Wie steht’s
mit heute abend? Ich meine, wenn wir uns fest
verabreden, werde ich auch einen neuen Film für meine Polaroid kaufen, bevor
ich hierherkomme.«


Es klingelte an der Tür, bevor
sie antworten konnte. Ihr Gesicht wurde erneut starr, ihre Schultern sanken ein
wenig nach vorne.


»Das wird jetzt mein Vater
sein«, sagte sie. »Wollen Sie ihn sprechen oder wollen Sie sich lieber unter
dem Tisch verstecken, bis Sie durch die Hintertür entfliehen können?«


»Ich möchte ihn gern sprechen«,
sagte ich.


»Dann gehen Sie am besten ins Wohnzimmer
hinüber und warten dort auf ihn«, sagte sie. »Der Gedanke, daß ich in der Küche
mit einem gewöhnlichen Polizeibeamten fraternisiere, würde ihm nicht gefallen.«


»Vielleicht könnte ich Sie heute abend nackt auf einer scharfen Zaunspitze sitzend aufnehmen«,
schlug ich vor, während ich ihr aus der Küche folgte. »Auf diese Weise könnten
wir den richtigen Ausdruck kultivierter Qual auf Ihrem aristokratischen Gesicht
festhalten.«


Ihre Schultern bebten
vorübergehend. Ich verschwand im Wohnzimmer, während sie zur Haustür wanderte.
Die Staubüberzüge waren inzwischen von den Möbeln entfernt worden, alles sah
frisch gereinigt und glänzend aus. Es fiel mir schwer, die Tote vor mir zu
sehen, die am gestrigen Morgen als Mittelstück hier auf dem Teppich gelegen hatte.
Eine Weile stand ich herum und lauschte auf das gedämpfte Stimmengemurmel in
der Diele draußen, dann trat ein Mann ins Zimmer.


Er mußte um die fünfzig herum
sein, schätzte ich, war groß und gut gewachsen, mit massiven Schultern. Sein
dichtes schwarzes Haar war von einer Spur Grau durchsetzt, die dunklen Augen
waren arrogant. Sein Anzug war makellos und er sah, wie ich fand, genauso aus,
wie ein Millionär aussehen sollte, es zumeist aber nicht tut.


»Ich bin Clive Matthews«, sagte
er mit tiefer, volltönender Stimme. »Und Sie sind Lieutenant Wheeler, wie mir
meine Tochter berichtet hat, der Polizeibeamte, der für diesen unglücklichen
Mordfall zuständig ist.«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


Er traf keine Anstalten, mir
die Hand zu geben oder ähnliche demokratische Gesten vorzunehmen.


»Das alles ist nicht gerade ein
guter Start für unseren alljährlichen Urlaub«, fuhr er fort. »Ich hoffe noch
immer, daß mein Sohn sich allmählich zu besseren Freunden entschließt, aber bis
jetzt sieht es nicht so aus.«


»Vielleicht nimmt er Ihre
vielen Ehefrauen als Beispiel dafür, wie viele falsche Entscheidungen auf
menschlichem Gebiet ein Mann ohne weiteres überleben kann«, sagte ich
liebenswürdig.


Sein Gesicht erstarrte. »Hören
Sie, Wheeler, ich gedenke nicht, mich von irgend jemand
beleidigen zu lassen. Schon gar nicht von einem belanglosen Polizisten, der in
diesem Kuhnest hier wahrscheinlich seinen
Lebensunterhalt durch Bestechungsgelder bestreitet.«


»Ich habe ebenso wenig Zeit,
mir anderer Leute Beleidigungen anzuhören«, erklärte ich munter. »Nicht einmal
die eines Millionärs. Ich muß einen Mordfall untersuchen. Und es handelt sich
um einen ganz besonders brutalen Mord. Ich möchte, daß Sie mir einige Fragen
beantworten, Mr. Matthews.«


»Was wollen Sie?« Seine Augen
quollen hervor, sein Gesicht begann sich unter der Sonnenbräune zu röten.


»Wo waren Sie vorgestern nacht?«


»Wollen Sie mich als
Verdächtigen behandeln?«


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


»Das ist lächerlich!« Er
kämpfte hart um seine Selbstbeherrschung. »Ich werde sofort meine Anwälte
anrufen. Und mich außerdem mit Ihrem Vorgesetzten unterhalten. Das ist
vermutlich der County-Sheriff?«


»Ganz recht. Wenn Ihnen meine
erste Frage nicht paßt, können wir es mit einer anderen versuchen. Zum
Beispiel: Haben Sie Ihre Absicht, Mandy Reed zu heiraten, geändert, weil Sie
entdeckt haben, daß sie keine Jungfrau war — und wenn das so ist, war das der
Grund, weshalb sie Sie belästigt hat?«


»Sie sind wohl verrückt«, sagte
er langsam. »Wollen Sie damit andeuten, ich hätte eine Beziehung zu dem Mädchen
gehabt, das ermordet wurde? Zu der derzeitigen Freundin meines Sohnes?«


»Sie kapieren außerordentlich
schnell, Mr. Matthews«, sagte ich. »Aber wenn Sie meine Fragen hier nicht beantworten
wollen, können wir immer noch ins Büro des Sheriffs fahren, damit Sie sie mir
dort beantworten. Natürlich in Anwesenheit Ihrer Anwälte. Ich kann allerdings
nicht garantieren, daß die Sache nicht bis zur Presse  durchsickern wird, weil ich gar nicht den
Versuch unternehmen werde, das zu verhindern. Wie dem auch sei-« Ich zuckte die
Schultern, »wollen Sie jetzt Ihre Anwälte anrufen, damit sie sich mit Ihnen im
Büro des Sheriffs treffen?«


Er starrte mich lange Zeit an.
Dann grinste er bedächtig. »He — Sie sind wirklich ein Drecksack, nicht wahr?«


»Wenn man ein belangloser Bulle
in einem Kuhnest ist, bleibt einem kaum eine andere
Wahl«, erwiderte ich.


»Setzen wir uns und besprechen
die Sache«, sagte er. »Es ist ein bißchen früh am Morgen, aber ich glaube, ich
brauche einen Drink.« Er hob die Stimme. »Elaine!«


Sie streckte ein paar Sekunden
später den Kopf herein. »Hast du gerufen?«


»Ich brauche was zu trinken«,
sagte er. »Wodka-Tonic, glaube ich. Wie steht’s mit Ihnen, Lieutenant?«


»Nein, danke«, antwortete ich.
»Ich versuche meine morgendliche Trinkerei einzustellen, weil sie immer mit
meinem nachmittäglichen Alkoholkonsum kollidiert.«


»Ein Wodka-Tonic«, sagte die
Blonde. »Vielleicht hätten Sie gern noch eine Tasse simulierten Kaffee,
Lieutenant?«


»Wenn Sie so reden, Kleine,
werden Sie niemals beim Film landen«, sagte ich sorgenvoll.


Sie lachte und verschwand.
Matthews sah mich verdutzt an. »Ist das irgendein Geheimcode?«


»Nur ein etwas dürftiger Scherz
zwischen uns beiden«, sagte ich und ließ mich im nächsten Sessel nieder.


Er setzte sich auf die Couch
mir gegenüber und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Na gut — fangen
wir von vorne an. Vorgestern abend war ich in Los
Angeles. Ich habe zufällig Poker gespielt, und die Runde löste sich gegen vier
Uhr morgens auf. Ich kann Ihnen Namen und Adressen der Beteiligten geben, wenn
Sie wollen.«


»Gern«, sagte ich.


»Was die zweite Frage
betrifft«, fuhr er fort, »so wissen Sie da offensichtlich etwas, das mir
unbekannt ist. Würden Sie mir bitte Einzelheiten erzählen?«


»Ich werde sie Ihnen zeigen.«


Ich nahm die beiden Briefe aus
meiner Brusttasche und reichte sie ihm. Elaine kam herein, reichte ihm sein
Glas und ging wieder hinaus, nachdem sie mir einen fragenden Blick zugeworfen
hatte. Ich lächelte ihr milde zu und sah, wie ihr Mund schmal wurde, bevor sie
verschwand. Matthews las beide Briefe sorgfältig durch, dann gab er sie mir
zurück.


»Sehr interessant.«


»Ist das alles?« fragte ich.


»Ich habe sie nicht
geschrieben.« Er nippte bedächtig an seinem Glas. »Ich bin gern bereit, Ihnen
eine Probe meiner Handschrift zukommen zu lassen, Lieutenant, damit Sie einen
Fachmann Vergleiche anstellen lassen können.«


»Gut.« Ich stopfte die Briefe
wieder in meine Brusttasche. »Wenn Sie sie nicht geschrieben haben, wer dann?«


»Eine faszinierende Frage, aber
ich weiß keine Antwort darauf«, erwiderte er. »Aber eines kann ich Ihnen sagen
— mir gefällt die Sache überhaupt nicht.«


»Mandy Reed hat mit einem
Mädchen namens Jennie Baker zusammengewohnt«, sagte ich. »Vorgestern
abend setzte Ihr Sohn Mandy vor ihrem Apartment ab und gab ihr die
Schlüssel zu diesem Haus hier. Er schlug ihr vor, sie solle am darauffolgenden
Vormittag geradewegs hier herausfahren, er würde dann später nachkommen. Also
packte sie einen Koffer, und hinterher wurde sie von jemand angerufen. Es sei
ein Mann gewesen, hat Jennie Baker gesagt, und Mandy habe ihr danach
mitgeteilt, sie müsse noch für eine Weile ausgehen. Sie ist nie
zurückgekommen.«


»Ein Rendezvous mit dem Tod,
würde die Boulevardpresse schreiben«, murmelte er.


»Sie hat außerdem noch etwas zu
Jennie Baker gesagt. Sie habe jetzt einen reichen Burschen kennengelernt, der
sie mit in sein Strandhaus nehmen wolle, und das sei wenigstens ein Kerl, der
eine Nicht-Jungfrau zu schätzen wisse — im Gegensatz zu seinem verdammten
Vater.«


»Ich begreife nun, was Sie
empfunden haben, als ich hier hereinkam, Lieutenant«, sagte er. »Diese
angebliche Unterhaltung und die beiden scheinbar von mir geschriebenen Briefe!
Wenn ich es mir recht überlege, waren Sie noch relativ zurückhaltend.«


»Wenn Sie mir aufschreiben, wo
das Pokerspiel stattgefunden hat, und dazu die Namensliste der Beteiligten
beifügten«, sagte ich, »dann könnte ich das Ganze einem Schriftsachverständigen
geben, der Vergleiche mit den beiden Briefen anstellen kann.«


»Ja, natürlich.« Er grinste
etwas mühsam. »Was halten Sie von der Idee, daß jemand als
>Heirats-Matthews< auftritt und arme, unschuldige Mädchen mit
Eheversprechen in ihr Unglück lockt?«


»Nicht viel«, erwiderte ich.


»Ich auch nicht. Wie steht es
mit einer Verschwörung? Daß sich eine Gruppe entschlossener Leute zusammengetan
hat, um mich aus irgendeinem Grund fertig zu machen?«


»Können Sie mir dafür einen
triftigen Grund angeben?«


»Nein.«


»Wollen Sie es mit einem neuen
Vorschlag versuchen?«


»Im Augenblick nicht, glaube
ich.«


Er zog ein kleines Notizbuch
und einen Kugelschreiber aus der Brusttasche und begann zu schreiben.


»Halten Sie Ihren Sohn eines
kaltblütigen Mordes für fähig?« fragte ich.


Er blickte mit einem Ausdruck
milder Überraschung auf dem Gesicht auf. »Ich halte Larry der meisten Dinge für
fähig, vor allem, wenn sie dumm sind — aber Mord? Nein. Vor allem keines
kaltblütigen Mordes. Irgendwie habe ich das Gefühl, dafür hätte er nicht das
erforderliche Durchsetzungsvermögen.«


»Wie steht es mit seinem Freund
Butch Perkins?«


»Ich kenne keinen seiner
Freunde.« Er runzelte die Stirn. »Das einzige Mal, an dem ich meinen Sohn zu
Gesicht bekomme, ist, wenn er geruht, uns bei unserem alljährlichen Urlaub hier
aufzusuchen. Soviel ich mich erinnere, blieb er im letzten Jahr ganze drei Tage
da.« Er schrieb weiter, riß dann die Seite aus dem Notizbuch heraus und reichte
sie mir.


»Es würde mich außerordentlich
interessieren, das Ergebnis Ihrer Tests zu erfahren, Lieutenant.« Er lächelte
dünn. »Wenn Ihr Experte behauptet, die Handschrift sei in beiden Fällen
identisch, werde ich natürlich auf Amnesie plädieren.«


»Sie bleiben doch wohl von
jetzt an hier, Mr. Matthews?« fragte ich und stand von meinem Sessel auf.


»O ja«, antwortete er. »Nun, da
ich dank Ihnen persönlich an Ihrem Mordfall interessiert bin, Lieutenant, kann
ich gar nicht erwarten zu erfahren, was sich bei der Sache herausstellen wird.«


Ich verließ das Haus durch den
Vordereingang. Elaine Matthews wartete neben meinem Wagen auf mich.


»Sie scheinen bei meinem Vater
erstaunlich erfolgreich gewesen zu sein«, sagte sie. »Für gewöhnlich bietet er
niemand einen Drink an.«


»Ich habe ihm von Ihren brillianten Zukunftsaussichten beim Porno-Film erzählt«,
sagte ich. »Er möchte gern der Produzent werden.«


»Könnten Sie nicht mal für
einen Augenblick ernst sein?«


»Fragen sie ihn selbst«, sagte
ich. »Und wenn Ihr Bruder tatsächlich Butch Perkins und seine Freundin mit
hierherbringt, dann sollten Sie mit ihr reden. Sie ist ebenfalls Fotomodell für
Porno-Magazine. Es ist diejenige, die auf Prügelszenen spezialisiert ist.«


Als ich wegfuhr, versprach mir
ihr Gesichtsausdruck einen plötzlichen und brutalen Tod, sobald wir das nächstemal zusammenträfen.
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»Ich werde die Vergleiche
anstellen lassen«, sagte Ed Sanger niedergeschlagen. »Aber Theissen ist unser
einziger Schriftsachverständiger, und er ist so ziemlich der unbeholfenste
Bursche, den ich kenne.«


»Warum sollte er ausgerechnet
in seinem eigenen Beruf unbeholfen sein?« fragte ich.


»Sie kennen Theissen nicht«,
sagte er verbittert. »Ich habe übrigens diese Aufnahmen von der Toten, die Sie
haben wollten, aber Doc Murphy hat mir erzählt, sie hätten das Mädchen bereits
identifiziert.«


»Ich möchte trotzdem gern die
Fotos haben.«


Er öffnete die Schublade, nahm
ein halbes Dutzend Abzüge heraus und reichte sie mir. Sie waren gut. Mandy Reed
sah beinahe so aus, als wäre sie bei den Aufnahmen noch lebendig gewesen.


»Danke«, sagte ich. »Ich
brauche diese Schriftvergleiche so schnell wie möglich.«


»Ich werde es Theissen
ausrichten«, sagte Ed. »Das wird nichts bewirken, aber ich werde es ihm
trotzdem mitteilen.«


»In meinen untrainierten Augen
wirken die Schriften sehr verschieden«, bemerkte ich.


»Soll ich das Theissen
vielleicht auch sagen?«


»Mir egal«, brummte ich.


»Wie ich gehört habe, brüllt
der Sheriff herum und möchte wissen, wohin zum Teufel Sie während der letzten
vierundzwanzig Stunden verschwunden sind, Lieutenant.« Eds Gesicht hellte sich
sichtlich auf. »Ich wollte Sie das bloß wissen lassen für den Fall, daß Sie
Ihren Job idiotischerweise behalten wollen.«


»Vielen Dank, Ed«, sagte ich.
»Ganz gewiß möchte ich im Augenblick meinen Job behalten. Zwei der in die Sache
verwickelten Mädchen sind Fotomodelle für Porno-Magazine, und sie haben mir für
heute abend eine private Zusammenkunft versprochen.
Zuerst lesbische Szene mit Prügel, und hinterher soll ich an einer
Dreiecksaktion teilnehmen.«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst!«
murmelte er mit erstickter Stimme.


»Die einfache lesbische Szene
und die lesbische Prügelszene wird natürlich gestellt sein«, erklärte ich. »Nur
die Dreiecksaktion wird Hand und Fuß haben.«


Ich verließ ihn, während seine
Augen vor unterdrückter Lust noch glitzerten, und strebte dem Büro des Sheriffs
zu. Es war kurz nach Mittag, als ich dort eintraf, und Lavers
Sekretärin beschäftigte sich offensichtlich innerlich bereits mit einem frühen
Lunch. Der Handspiegel war gegen ihre Schreibmaschine gestützt, und sie
bürstete sich soeben ihre honigblonden Locken: Annabelle Jackson, der Stolz des
Südens und die hinreißendste Blondine, die ich je zu
meinem Glück um die Supercouch meiner Wohnung hatte jagen dürfen. Unser
einziges Problem bestand darin, daß wir so etwas wie eine Haßliebe-Beziehung
hatten. Die zarteren Augenblicke waren zu selten und die zeitlichen Abstände
zwischen ihnen zu groß. Sie trug ein Baumwollkleid mit Blumenmuster, das
äußerst eng um die schönen, fülligen Brüste anlag und das, sofern sie aufstand,
vermutlich bis zu den Knien reichte. So wie sie jetzt dasaß, mit ihrer Frisur
beschäftigt, war der Saum bis zur Hälfte der festen, gerundeten Schenkel
hinaufgerutscht. Dieser Anblick wurde mir deshalb vergönnt, weil ich mich
hinter ihr angeschlichen und sorgfältig vermieden hatte, mein Bild in ihrem
Handspiegel auftauchen zu lassen.


»Spieglein, Spieglein an der
Wand«, zitierte ich, »wer...«


»...ist der größte Drecksack im
ganzen Land«, beendete sie das Zitat unzutreffenderweise.
»Al Wheeler. Der Bock im Bocksgewand. Dreimal um die Spielwiese von Couch
herum, und jedes Mädchen kann sehen, wo es bleibt.« Sie rümpfte überheblich die
Nase. »Bin ich froh, daß ich diese schmutzigen Erfahrungen hinter mir habe.«


»Es besteht überhaupt keine
Notwendigkeit, sich um die Couch herumjagen zu lassen«, wandte ich ein. »Ich
habe nicht das geringste dagegen, wenn sie sich einfach sofort auf die Couch
legen.«


»Sie haben ein widerwärtiges
Gemüt«, sagte sie, während sie unverdrossen ihr Haar weiterbürstete. »Sie
hätten leicht meinen Glauben an die Männer total zerstören können, aber
glücklicherweise gibt es da Terry.«


»Terry?«


»Ich werde in ein paar Minuten
mit ihm zu Mittag essen«, erklärte sie. »Und zu Abend essen auch. Terry ist ein
Mann, dem eine Frau vertrauen kann. Er glaubt noch immer an all die
altmodischen Prinzipien, die Sie für dumm halten — so wie Romantik, Respekt vor
einem Mädchen und, und...«


»Und nicht gleich bei der
ersten Verabredung bumsen?« schlug ich hilfreich vor.


»Terry ist ein Gentleman«,
sagte sie stolz. »Er strolcht nicht herum und zwickt Frauen in den Hintern oder
versucht ihnen die ganze Zeit über unter den Rock zu sehen, ganz abgesehen von
anderen unaussprechlichen und ekelhaften Dingen, die Sie dauernd zu tun
versuchen.«


»Mit Erfolg«, sagte ich. »Nicht
oft, das muß ich zugeben. Aber ich habe bei Ihnen nicht immer versagt,
Honiglämmchen, erinnern Sie sich?«


»Ich scheine ein Großteil
meines Daseins damit zu verbringen, das zu vergessen«, sagte sie mit
Bitterkeit. »Aber mit Hilfe von Terry fällt es mir leichter, all diese
schmutzigen und vulgären Augenblicke in Ihrer Gesellschaft aus dem Gedächtnis
zu tilgen.«


»Stammt er aus Georgia?« fragte
ich. »Und trägt er einen weißen Anzug und einen Panamahut und raucht er dicke
Zigarren? Und verdeckt sein weißer Bart vollständig das Gesicht, sobald er sich
dem Wind zuwendet, ja?«


»Ihr Humor ist genau wie alles
andere bei Ihnen, Al Wheeler«, sagte sie. »Erbarmungswürdig.«


Sie legte die Haarbürste hin
und stand auf, wobei sie ihren Rock mit beiden Händen sorgfältig nach unten strich.
Sie sah hinreißend aus. Ich empfand allein bei ihrem Anblick einen Stich
nostalgischen Bedauerns.


»Sheriff Lavers
schreit seit gestern nachmittag nach Ihnen, sofern
Sie das interessiert«, bemerkte sie beiläufig. »Und zu Ihrer Information —
Terry ist zufällig Elektronikingenieur und sieht blendend aus. Natürlich ist er
wesentlich jünger als Sie, was ein Vorteil ist. Ich meine, wenn ich je zulasse,
daß er mich um eine Couch jagt, so wird er jedenfalls bei der ersten
Runde nicht gleich einen Anfall von Arthritis bekommen.« Sie lächelte mir
mitfühlend zu. »Wird es nicht allmählich Zeit, daß Sie sich Partnern Ihres
eigenen Alters zuwenden, Al? Ich meine, Sie können doch einer
Senioren-Spielgruppe beitreten oder so was.«


»Nun ja, ich habe jedenfalls
immer noch meine Erinnerungen«, sagte ich. »Etwas, das mich in meiner Senilität
tröstet. Wie Sie zum Beispiel auf dem Höhepunkt immer kreischen und
dergleichen. Soll ich Terry ein paar Tips geben, wie
er Sie dazu bringen kann, in Ekstase zu geraten?«


Sie griff hastig nach dem
schweren Stahllineal auf ihrem Schreibtisch, und ich spürte, daß es Zeit war,
abzutreten. Also eilte ich zur Tür des Sheriffbüros, klopfte schnell und trat
ein.


Sheriff Lavers,
eine Zigarre im Mundwinkel, starrte mich an, und alle seine fünf Kinne wirkten
grimmig. Ich lächelte ihm voller Herzlichkeit und Wärme zu und ließ mich auf
dem Besucherstuhl nieder. Er ließ sich die Zeit, mit einer Wolke
scharfriechenden dunkelblauen Rauchs mein Bild auszulöschen, dann grunzte er
unheildrohend.


»Ich weiß«, sagte ich. »Aber
gelegentlich überwältigt mich einfach die Begeisterung für meine Arbeit. Ich
habe mich vierundzwanzig Stunden hintereinander mit diesem Mordfall
beschäftigt, aber glauben Sie mir, Sheriff, ich bin bereit, noch einmal
vierundzwanzig Stunden dranzugeben!«


»Halten Sie die Klappe«, sagte
er.


Das schien mir ein guter
Ratschlag zu sein, und so befolgte ich ihn.


»Clive Matthews«, sagte er
langsam. »Der Multimillionär Clive Matthews. Wir hatten gerade eine lange,
freundschaftliche Unterhaltung. Er möchte alles dazu beitragen, um uns bei der
Aufklärung des Falls behilflich zu sein, und er war Ihnen gegenüber sehr
kooperativ. Er hat Ihnen sogar eine Handschrift-Probe gegeben, damit Sie
Vergleiche anstellen lassen können — unmittelbar nachdem Sie ihn beschuldigt
haben, er sei der Mörder.«


»Ed Sanger gibt die
Schriftproben Theissen, dem Schriftsachverständigen«, sagte ich.


»Hoffentlich wissen Sie, was
Sie tun«, sagte Lavers. »Matthews kann uns alle in nullkommanichts fertigmachen, wenn ihm danach zumute ist.
Er kann die ganze verdammte Stadt hier mit seinen cleveren Anwälten aus Los
Angeles tapezieren und uns als komplette Idioten hinstellen.«


»Vielleicht darf ich Ihnen
berichten, was ich bis jetzt über den Fall weiß«, schlug ich vor.


»Ich will nichts wissen«,
erwiderte er. »Das hier ist vollkommen Ihr Fall, Wheeler. Wenn etwas
schiefgeht, beabsichtige ich, der unschuldige Zuschauer zu sein. Ist das klar?«


»Vollkommen«, sagte ich.
»Aber...«


»Adieu, Wheeler. Kommen Sie mir
ja nicht mehr zu nahe, bevor Sie Ihren Mörder gefunden haben, und wenn sich
herausstellt, daß es Clive Matthews selbst ist, dann kommen Sie mir überhaupt
nie mehr zu nahe.«


Ich stand auf.


»Darf ich noch etwas sagen,
Sheriff?«


»Nein!«


»Ich wollte Ihnen ja nur dafür
danken, daß Sie den Mut aufbringen, Ihr völliges Vertrauen in mich zu setzen
und...«


An seinem Hals traten plötzlich
die Venen kräftig hervor. »Raus!« brüllte er.


Annabelle Jackson war
inzwischen verschwunden, wie ich feststellte, als ich durch das Vorzimmer ging.
Sie wollte offensichtlich ihre Lunchverabredung mit dem Elektroingenieur
einhalten, dachte ich verbittert. Ich ging ein paar Häuserblocks weit zum
nächsten Restaurant und verschlang dort einsam und allein ein Steak-Sandwich.
Hinterher fuhr ich hinaus zum >Sunset Inn<.
Dort ging ich am Swimming-pool vorbei zu den Lanai Suites und traf Dee Prouse an, die auf dem Rücken ausgestreckt auf dem
betonierten Vorplatz in der Sonne lag, angetan mit ihrem Bikini und der
Riesensonnenbrille. Sie schob letztere hoch und blickte ohne jede Begeisterung
zu mir auf.


»Was jetzt?« erkundigte sie
sich.


»Ist Larry da?«


»Er und Butch sind irgendwohin
gefahren. Sie hielten es nicht für nötig, mir mitzuteilen, wohin, aber sie
sagten, sie wollten gegen fünf Uhr zurück sein.«


»Werdet ihr alle drei noch ins
Strandhaus hinausfahren und dort bleiben?«


»Vermutlich ja. Larry hat es
zwar nicht mehr erwähnt, aber er hat auch nichts Gegenteiliges gesagt.«


»Sie und Mandy Reed waren doch
beide in derselben Branche tätig«, sagte ich lässig.


»So?«


»Sie haben beide für
Porno-Magazine Modell gestanden. Ist das ein reiner Zufall?«


»Allerdings.« Sie ließ die
Sonnenbrille wieder zurückrutschen.


»Sie wußten gar nicht, daß sie
den gleichen Beruf hatte wie Sie selbst?«


»Ich habe Ihnen gestern schon
gesagt, daß ich keine Ahnung hatte, wovon sie lebte, Lieutenant«, antwortete
sie kalt.


»Sie meinen, als Sie wollten,
daß ich Butch loswerde, damit Sie mir erzählen konnten, daß er und Larry in der
betreffenden Nacht noch einmal ausgingen, ja?«


»Ganz recht.«


»Ich habe das unabwendbare
Gefühl, daß Sie mich anlügen, Dee«, sagte ich geradeheraus. »Sie wollten mir
eigentlich, als Butch gegangen war, etwas anderes erzählen, aber dann haben Sie
Ihre Absicht geändert.«


»Sie sind verrückt.«


»Vielleicht. Hat Mandy Ihnen je
erzählt, daß sie daran dachte zu heiraten?«


»Mandy — heiraten?« Sie lachte
kurz. »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst!«


»Jemand wie Larrys Vater zum
Beispiel.«


Sie war immerhin so weit
interessiert, daß sie sich aufsetzte und ihre Sonnenbrille abnahm.


»Ich weiß natürlich über Larrys
Vater Bescheid«, sagte sie. »Wer weiß das nicht? Es ist der Kerl, der die ganze
Zeit über heiratet. Und es müssen jedesmal Jungfrauen
sein, nicht? Ich meine, wenn Mandy etwas nicht war, dann das, soviel ist
sicher.«


»Vielleicht hat eben das den
ganzen Plan zunichte gemacht«, sagte ich. »Als Matthews nämlich entdeckte, daß
sie keineswegs unberührt war.«


»Das klingt einfach
fantastisch.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Mandy und Larrys Vater, meine
ich. Sind Sie da ganz sicher?«


»Das ist im Augenblick nur so
ein Gerücht«, erwiderte ich. »Ihnen gegenüber hat sie nie dergleichen erwähnt?«


»Nein. Ich wollte, sie hätte es
getan — sofern es stimmt.«


»Darf ich Ihr Telefon
benutzen?«


»Nur zu.« Sie wies mit dem Kopf
zur Suite hinüber. »Wenn Sie schon drinnen sind, können Sie mir einen Drink
eingießen. Ein Gin-Tonic mit viel Eis wäre das richtige.«


Ich trat in den verdunkelten
Raum und wartete, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann
rief ich im Kriminallabor an und verlangte Ed Sanger.


»Es muß sich um das
sprichwörtliche Glück der Wheeler oder so was handeln«, sagte er. »Theissen hat
seine Schriftvergleiche tatsächlich beendet, auch wenn er herumgemosert hat,
weil das Material, das er zur Verfügung habe, nicht ausreichend sei. Er schätzt
es, wenn er für jeden Vergleich fünf vollgeschriebene Seiten bekommt. Aber er
ist der Ansicht, es sei völlig klar, daß der Mann, der die Namensliste
geschrieben hat, nicht der ist, der die beiden Briefe verfaßt
hat.«


»Ist er ganz sicher?«


»Sie kennen Theissen nicht.
Wenn er sagt, er sei sicher, dann können Sie Ihren Kopf darauf wetten, daß er
jeden elenden Strich in jedem dieser Schriftstücke untersucht hat.«


»Danke, Ed«, sagte ich. »Tun
Sie mir einen Gefallen?«


»Soll ich bei der
Dreiecksaktion heute abend Ihren Platz einnehmen? Ich
habe nichts dagegen, Lieutenant. Nicht das mindeste.«


»Rufen Sie Lieutenant Pearson
beim Polizeidepartement in Los Angeles an und bitten Sie ihn, die Namensliste zu
überprüfen. Angeblich waren alle diese Leute bei einem Pokerspiel unter der
Adresse, die der Liste beigefügt ist. Die Runde löste sich erst gegen vier Uhr
morgens auf, hat Matthews behauptet.«


»Okay«, sagte er. »Ich will’s
tun, wenn Sie mir versprechen, aus der Dreieraktion das nächstemal
eine Viereraktion zu machen.«


»Ich werde mein Bestes tun,
Ed«, erklärte ich großzügig. »Wer weiß? Vielleicht hätten die Mädchen gern was
zum Lachen.«


Ich legte schnell auf, goß dann
den Drink ein und nahm ihn mit hinaus auf den Vorplatz. Dee stand auf und nahm
mir mit dankbarem Lächeln das Glas aus der Hand.


»Es sieht so aus, als hätten
sie mich getäuscht«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß Clive Matthews je daran
gedacht hat, Mandy zu heiraten. Es sieht also danach aus, als ob jemand
unbedingt den Eindruck erwecken möchte, es sei so gewesen.«


»Wozu denn, zum Teufel?«


»Das ist eine ausgezeichnete
Frage und ich wollte, ich wüßte die Antwort darauf«, gestand ich.


»Wollen Sie nicht auch was
trinken?«


»Für mich ist es noch ein
bißchen früh.«


»Sie sehen so aus, als hätten
Sie eine ziemlich schlimme Nacht hinter sich, Lieutenant«, bemerkte sie. »Oder
vielleicht war es eine besonders gute?«


»Sie arbeiten in Los Angeles
als Fotomodell, ja?«


»Ja.«


»Ich glaube, Mandy Reed hat
dasselbe getan«, sagte ich. »So weit ich weiß, werden
hier in Pine City keine Porno-Magazine hergestellt.«


»Gewiß nicht«, sagte sie
höflich.


»Sie sind bei Ihrer Arbeit nie
auf Mandy gestoßen?«


»Nein.«


»Sie waren befreundet«, sagte
ich. »Sie haben beide denselben Beruf gehabt, aber Sie haben niemals darüber
gesprochen — nicht ein einziges Mal?«


»Nein«, sagte sie schroff. »Und
ich habe es allmählich verdammt satt, von Ihnen dauernd als Lügnerin
hingestellt zu werden.«


»Das liegt nur daran, daß ich
nicht an Zufälle glaube«, sagte ich. »Bis später, Dee.«


»Sie scheinen ebenso
unvermeidlich zu sein wie der Tod und die Steuern«, sagte sie mürrisch.


Als ich wieder in meinen Wagen
s tieg, war ich wirklich der Erschöpfung nahe. Ich
führte einen kurzen Kampf mit mir selbst, den mein Gewissen verlor, dann fuhr
ich geradewegs in meine Wohnung zurück. Sobald ich mich auf dem Bett
ausgestreckt hatte, schlossen sich meine Augen und ich wachte nur auf, weil das
Telefon so beharrlich klingelte.


»Lieutenant Wheeler?« sagte
eine muntere Stimme, als ich den Hörer ans Ohr hielt.


»Vermutlich«, antwortete ich
vorsichtig.


»Hier ist Elaine Matthews. Sie
scheinen wirklich einen fast gespenstischen Erfolg bei meinem Vater gehabt zu
haben. Er möchte wissen, ob Sie heute mit uns zu Abend essen wollen.«


»Warum nicht?«


»Dann so gegen neun. Wir essen
immer ziemlich spät.«


»Soll ich meine Polaroid
mitbringen?«


»Ich glaube nicht, daß mein
Vater die richtige Figur dafür hat«, erwiderte sie liebenswürdig und legte auf.


Auf meiner Armbanduhr war es halb
sieben. Ich duschte und rasierte mich und zog mich dann an. Eine Tasse heißen
schwarzen Kaffees verschaffte mir das optimistische Gefühl, daß ich
möglicherweise am Leben bleiben würde, dann klingelte das Telefon erneut.


»Hier Sergeant Banners«, sagte eine
rauhe Stimme. »Ich habe im Augenblick Dienst.«


»Von mir aus können Sie ihn
auch behalten«, sagte ich großzügig.


»Sehr komisch, Lieutenant. Hier
ist ein Mann, der mit Ihnen über den Mordfall Reed sprechen möchte.«


»Wer ist er?«


»Er heißt Sonny Ralston und ist aus Los Angeles. Er sagt, es sei dringend.«


»Ich möchte mich mit ihm in
zwanzig Minuten in Mike’s Bar treffen«, sagte ich.
»Wie sieht er denn aus?«


»Ungefähr einen Meter
vierundachtzig groß, mittelschwer, trägt eine randlose Brille, dunkles, kurz geschnittenes
Haar, Alter um dreißig herum.«


»Klingt wie ein Alptraum vom
Finanzamt«, sagte ich.


»So sieht er auch aus«,
pflichtete der Sergeant heiter bei. »Okay, Lieutenant. Ich werde ihm Bescheid
sagen.«


Ungefähr einen Häuserblock von
der Bar entfernt fand ich einen Parkplatz, deshalb kam ich nur fünf Minuten zu
spät. Der Bursche war aufgrund von Sergeant Banners Beschreibung sofort zu
erkennen. Er stand an der Bar, ein Glas in der Hand, und sah drein, als biete
ihm das keinerlei Genuß. Er sah überhaupt nicht aus, als ob er irgend etwas genießen könne. Genau besehen hatte er ein
ausgesprochen kummervolles Gesicht, und die randlose Brille milderte den
Eindruck keineswegs. Ich ging auf ihn zu. »Mr. Ralston?«


»Ja.« Er sah mich an, als hätte
ich ein unheilbares Leiden, mit dem ich ihn hoffentlich nicht anstecken würde.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich, obwohl das eigentlich klar war.


»Verabreden Sie sich immer in
Bars, Lieutenant?« Seine Stimme war nasal und unangenehm wie der ganze Mann
selbst.


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich zum Barkeeper. »Wenn es Sie glücklicher macht, können wir uns
auch im Leichenschauhaus unterhalten«, fügte ich dann zu Ralston
gewandt hinzu.


Er schnaubte hörbar. »Ich bin
an Los Angeles gewöhnt. Wir haben dort tüchtige Polizeibeamte, die ihr Handwerk
verstehen.«


Der Barkeeper brachte meinen
Drink und ich bezahlte. »Sie wollten mir etwas Wichtiges im Mordfall Mandy Reed
mitteilen«, sagte ich.


»Wollen wir uns nicht setzen,
Lieutenant?«


Ich folgte ihm in eine der Nischen.
Wir setzten uns einander gegenüber, und ich nippte an meinem Drink, während er
vermutlich nachdachte.


»Ich bin Verleger«, sagte er
schließlich. »Ich gebe >Peng<, >Die Peitsche< und
>Unterwerfung< heraus. Wahrscheinlich haben sie sie schon gelesen.«


»>Peng<?« fragte ich
ungläubig.


Er streckte die rechte Hand
vor, die Innenfläche nach oben, dann schlug er mit scharfem Knall mit der
linken darauf. »>Peng<«, sagte er feierlich. »So.«


»Ein Magazin mit Prügelszenen«,
sagte ich scharfsinnig. »Sie sind ein Porno-Verleger.«


»Seien Sie nicht albern«,
erwiderte er steif. »Es handelt sich um eine Art Dienst an der Gesellschaft.
Ist Ihnen klar, wie viele Leute einen Schuldkomplex haben oder in der Angst
leben, sie könnten entlarvt werden, nur weil sie den völlig normalen Wunsch
hegen, jemand anderen körperlich zu züchtigen oder selbst Prügel zu beziehen?«


»Nein«, sagte ich. »Und
erklären Sie es mir bitte auch nicht näher. Das ist etwas, das ich einfach
nicht wissen möchte.«


»Mandy Reed war mein bestes
Fotomodell«, fuhr er fort. »Ich vermisse sie sehr. Ich hörte, daß sie hier in Pine City wäre, deshalb wollte ich sie aufsuchen. Ich habe
ein paar wichtige fotografische Aufträge bekommen, verstehen Sie. Ich ging in
ihr Apartment, und ihre Wohnungsgenossin teilte mir die schreckliche Neuigkeit
mit. Sie erwähnte auch, daß Sie die Ermittlungen führen.«


»Stimmt«, pflichtete ich bei.


»Wissen Sie, wer sie umgebracht
hat?«


»Nein.«


»Eine Einmann-Operation in einem
Kuhdorf.« Er schnaubte erneut. »Haben Sie schon jemals eines Ihrer lokalen
Verbrechen hier aufgeklärt, Lieutenant? Ist dies der erste Mordfall, mit dem
Sie sich befassen?«


»Meistens sterben die Leute
hier an Altersschwäche«, sagte ich. »Abgesehen von den paar, die zufällig eines
Ihrer Magazine in die Hände bekommen haben. Die waren hinterher völlig
>peng<, was ihre Gehirne betrifft.«


»Soll das komisch sein?«


»Niemand, der
sadomasochistische Magazine mit solchen Titeln herausgibt, kann Sinn für Humor
haben«, sagte ich. »Mandy Reed war also Fotomodell bei Ihnen. Was noch?«


»Wir hatten eine
freundschaftliche Beziehung«, erwiderte er. »Aber sie war strikt beruflicher
Art.«


»Kein Peng-Peng?«


»Ich finde Ihren übertriebenen
Sinn für Humor ausgesprochen widerwärtig, Lieutenant«, sagte er mit gepreßter Stimme.


»Ich habe schon mehr Anregung
aus einem ausgestopften Pferdehintern empfangen als von Ihnen«, sagte ich. »Ich
meine, wenn wir nun schon Beleidigungen austauschen wollen, Sonny.«


Seine dünnen Lippen verschwanden
fast völlig. »Na gut, Lieutenant. Natürlich behalte ich es mir vor, diese Sache
mit Ihren Vorgesetzten zu erörtern. Aber als Bürger scheint es meine Pflicht zu
sein, alle wichtigen Faktoren, die Ihnen bei Ihren Ermittlungen nützlich sein
können, weiterzugeben.«


»Großartig«, sagte ich ohne
jede Begeisterung.


»Ich habe Mandy zuletzt vor
ungefähr einer Woche gesehen«, sagte er kalt. »Es war bei einem Fotoauftrag für
eines unserer Magazine. Sie schien sehr aufgeregt zu sein — übersprudelnd,
könnte man sagen. Ich fragte sie, ob sie vielleicht Geburtstag hätte. Sie
erzählte mir, sie würde bald heiraten. Der betreffende Mann habe ihr in der
vergangenen Nacht einen Antrag gemacht.«


»Und?«


»Er sei Millionär, behauptete
sie. Sehr reizend und gut aussehend, überhaupt alles, was sich eine Frau nur
wünschen könne. Ich gratulierte ihr natürlich, obwohl ich fand, es würde ein
großer Verlust für unsere Zeitschriften sein. Mandy hatte das seltene Talent,
mit unseren Lesern durch ihre Fotos sozusagen Kontakt aufnehmen zu können.«


»So à la >Hintern hoch<?«
bemerkte ich verständnisvoll.


Das bißchen Farbe, das sich in
seinem Gesicht zeigte, verschwand vollends, gemeinsam mit seinen Lippen.


»Hat sie Ihnen den Namen des
Bräutigams gesagt?« fragte ich.


»Matthews«, sagte er. »Clive
Matthews. Sie hatte ihn in Los Angeles kennengelernt, und es war Liebe auf den
ersten Blick gewesen. Sie wollten beide in seinem Strandhaus hier in der Nähe
Urlaub machen und dann heiraten, sagte sie.«


»Wieso kamen Sie dann auf die
Idee, sie wolle trotzdem noch ein paar Aufnahmen für Sie machen?« fragte ich.


»Das wußte ich natürlich
nicht«, antwortete er. »Ich hoffte es nur. Sie hatte immer viel für Geld übrig
und selbst wenn sie einen Millionär heiraten wollte, glaubte ich doch, daß sie
möglicherweise um der alten Zeiten willen noch einmal Modell stehen würde.«


»Also kamen Sie nach Pine City und stellten fest, daß sie inzwischen tot war«,
sagte ich. »Warum haben Sie nicht erst von Los Angeles aus angerufen?«


»Weil ich dachte, eine
Weigerung würde ihr schwerer fallen, wenn ich sie persönlich darum bitten
würde«, sagte er. »Außerdem war da noch etwas. Ihr Ex-Freund hatte nach ihr
gefragt, und ich fand, das müßte sie erfahren.«


»Ihr Ex-Freund?«


»Carl Lisson«, sagte er. »Eine
ganz üble Type, Lieutenant. Ich hatte diese Beziehung nie gutgeheißen, aber
natürlich konnte ich nichts dagegen unternehmen. Das war ein weiterer Grund,
weshalb ich froh war, daß sie jemand anderen gefunden hatte.«


»Erzählen Sie mir von Carl
Lisson.«


»Ein Mann, der Gewalttätigkeit förmlich
ausstrahlt, Lieutenant. Ich bin überzeugt, daß er nie in seinem ganzen Leben
auch nur einen Cent auf ehrliche Weise verdient hat. Ich habe allerdings keine
Ahnung, wovon er sich ernährt, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich
gehe jede Wette ein, daß es sich um etwas Kriminelles handelt.«


»Haben Sie ihm erzählt, daß
Mandy heiraten wollte?«


Er schüttelte schnell den Kopf.
»Ich habe ihm lediglich erzählt, daß sie für ein paar Tage verreist sei.«


»Hat jemals ein Modell namens
Dee Prouse für Sie gearbeitet?«


»Prachtvolle Hinterbacken!«
Sein Gesicht erhellte sich plötzlich. »Das fantastischste Hinterteil in der
gesamten Branche, Lieutenant. Sie hat oft für mich gearbeitet, zu meinem Glück.
In unserer letzten Ausgabe von >Unterwerfung< haben sie und Mandy eine
sechsseitige Bildergeschichte über lesbisches Auspeitschen und Fesselung
zusammen gemacht. Das war superb! Ich hatte nie daran
gedacht, daß ihre Beziehung auch in Wirklichkeit dieser Art sein könnte, aber
vielleicht wurde die Sache deshalb so realistisch, weil sie gute Freundinnen
waren. Ehrlich, wenn man sich diese Bilder besah, hätte man schwören mögen, daß
die beiden jeden Augenblick genossen haben.«


»Sie waren sehr gut
befreundet?«


»Sehr intim«, antwortete er.
»Wann immer Mandy in Los Angeles war, wohnte sie in Dees Apartment. Dee war
diejenige, die sie mir vorgestellt hat.«


»Ah so«, sagte ich höflich.


»Jedenfalls, das wichtigste für
Sie ist, diesen Clive Matthews zu finden, Lieutenant«, sagte er herablassend.
»Ich bin überzeugt, wenn Sie ihn aufgetrieben haben, dann haben Sie auch Ihren
Mörder.«


»Vielen Dank, Mr. Ralston«, sagte ich. »Bleiben Sie noch länger in Pine City?«


»Zwei Tage«, erwiderte er. »Die
Neuigkeit von Mandys brutaler Ermordung hat wie ein Schock auf mich gewirkt,
Lieutenant. Wenn Sie mich brauchen, ich bin im >Starlight
Hotel<.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


Er schüttelte traurig den Kopf.
»Es fällt mir nach wie vor schwer zu glauben, daß sie tot ist, Lieutenant. Irgendwie
werden meine Magazine ohne sie nie mehr sein, was sie einmal waren.«


»Vielleicht kann Dee an ihrer
Stelle peng machen«, schlug ich zum Abschied vor und verließ die Bar.
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Ich traf kurz vor neun im
Strandhaus ein, und Elaine Matthews öffnete mir die Tür. Sie trug ein
enganliegendes schwarzes Kleid, das alle Einzelheiten ihres schlanken Körpers
vorteilhaft hervorhob.


»Wie nett von Ihnen, so
pünktlich zu sein, Lieutenant«, sagte sie.


»Ich wußte doch, daß ich meine
Polaroid hätte mitbringen sollen«, sagte ich wehmütig. »Was für eine Bildserie
das abgegeben hätte! Die stolze Dame des Hauses, die stufenweise ihre
fleischlichen Gelüste zugibt, indem sie ihr aufreizendes schwarzes Kleid
stückchenweise von den Schultern zum Knie abstreift — in vierzehn enthüllenden
Aufnahmen.«


»Nun weiß ich mit Sicherheit,
daß Sie vom Sex besessen sind«, sagte sie liebenswürdig. »Vielleicht kommen Sie
besser herein, bevor Sie sich über die Nachbarschaft hermachen.«


Ich folgte ihr ins Haus und
dann ins Wohnzimmer, das nun, da die Staubüberzüge abgenommen waren,
einigermaßen bewohnt wirkte — aber nur eben gerade.


»Vater wird gleich
herunterkommen«, sagte Elaine. »Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, antwortete ich.


Sie ging zur Bar, um die Drinks
einzugießen, und ich betrachtete mit schweigender Bewunderung das elastische
Wippen ihrer Hinterbacken unter der enganliegenden schwarzen Seide.


»Und wie kommen Sie mit Ihren
Ermittlungen weiter?« fragte sie.


»Langsam«, antwortete ich. »Ist
Ihr Bruder jetzt schon hier?«


»Noch nicht.« Sie brachte mir
mein Glas. »Ich hoffe freilich, er wird gar nicht erst anrücken, aber mein
Vater ist im Augenblick unschlüssig. Es sieht fast so aus, als wolle er, daß
Larry herkommt.«


»Und seine Freunde mitbringt?«


»Mein Gott!« Sie schauderte.
»Hoffentlich nicht.«


Ein paar Sekunden später trat
Clive Matthews ins Zimmer. Er war leger gekleidet, aber meinem Empfinden nach
konnte er niemals in irgendeiner Form leger wirken, noch nicht einmal nackt. Leute
mit ererbtem Reichtum umgibt einfach eine gewisse Aura, die wie eine zweite
Haut ist.


»Guten Abend, Lieutenant«,
sagte er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. »Ich sehe, Sie halten die
Handschellen noch nicht bereit. Vielleicht darf ich das als positives Anzeichen
werten?«


»Die Handschriftenvergleiche
haben erwiesen, daß die Briefe nicht von Ihnen geschrieben worden sind«, sagte
ich. »Das Polizeidepartement von Los Angeles überprüft gerade Ihr Alibi, was
die Pokerrunde betrifft, aber ich bin fest überzeugt, daß es hieb- und
stichfest ist.«


»Wie hübsch von Ihnen, mir das
mitzuteilen.« Er lächelte flüchtig, dann ging er zur Bar hinüber und goß sich
einen Drink ein.


»Gerüchten zufolge sollte Mandy
Reed die nächste Mrs. Matthews werden«, sagte ich.


»Faszinierend.« Er lächelte mir
zu. »Und was halten Sie davon, Lieutenant?«


»Vielleicht hatten Sie mit
Ihrer ersten Idee recht«, sagte ich. »Jemand muß sich für Clive Matthews
ausgeben.«


Er nippte nachdenklich an
seinem Glas. »Eine interessante Vorstellung.«


»Mandy Reed verdiente ihren
Lebensunterhalt durch Modellstehen für pornografische Magazine. Sie wohnte hier
in Pine City, aber ihre Arbeit erledigte sie
ausschließlich in Los Angeles. Wenn sie hier war, wohnte sie bei einer
Freundin, die in derselben Branche tätig ist. Sie heißt Dee Prouse.
Dee wiederum ist eine Freundin von Butch Perkins, dem Freund Ihres Sohnes. Sie
hausten zusammen in Dees Apartment, und dann beschlossen alle vier, hierher zu
kommen. Larry lud sie ein, in diesem Haus zu wohnen.«


»Er ist sehr großzügig, mein
Sohn«, sagte Matthews gelassen.


»Mandy Reed ging in das
Apartment, das sie mit einem anderen Mädchen teilte, um ihre Kleider
einzupacken«, fuhr ich fort. »Larry hatte ihr die Schlüssel zum Haus hier
gegeben und ihr gesagt, sie solle am nächsten Morgen geradewegs hier
herauskommen. Ein Mann rief sie gegen elf Uhr in derselben Nacht an und
daraufhin ging sie noch einmal weg. Das war das letzte, was irgend
jemand von ihr gesehen hat, bis Ihre Tochter am nächsten Vormittag, als
sie hierherkam, ihre Leiche vorfand.«


»Und wer hat behauptet, das
Mädchen wolle mich heiraten?«


»Das Mädchen selbst«, sagte ich
und berichtete den beiden kurz von dem Verleger Sonny Ralston.


»Das verstehe ich nicht«, sagte
Matthews. »Das verstehe ich überhaupt nicht.«


»Da gibt es nur eine
einleuchtende Erklärung, Vater«, sagte Elaine liebenswürdig.
»Gedächtnisschwund.«


»Solltest du dich nicht mit dem
Abendessen beschäftigen?« fragte er milde.


»Ich kann es jederzeit
servieren.«


»Das ist eine brillante Idee.«
Er lächelte ihr zu. »Warum tust du’s dann nicht?«


Elaine zog eine Grimasse und
verließ das Zimmer . Mein Blick ruhte mit ungeteilter Aufmerksamkeit auf ihrem
elastisch wippenden Hinterteil, bis sie meinen Augen entschwunden war.


»Und Sie kannten Mandy Reed gar
nicht«, sagte ich dann.


»Nein, das sagte ich Ihnen ja
schon.«


»Wie steht es mit Dee Prouse?«


»Nein.«


»Und dem Busenfreund ihres
Sohnes Butch Perkins?«


»Ich habe nie in meinem ganzen
Leben jemand namens Butch Perkins kennengelernt«, erwiderte er geduldig. »Und ich
hoffe aufrichtig, daß dies auch nie der Fall sein wird.«


»Sonny Ralston?«


»Wen noch?«


»Carl Lisson.«


»Wer zum Teufel ist Carl
Lisson?«


»Ralston
zufolge Mandys Ex-Freund. Ein Mann, der Gewalttätigkeit förmlich ausstrahlt und
eindeutig ein Krimineller ist — behauptet Ralston.«


»Das klingt auch nicht so, als
ob ich ihn unbedingt kennenlernen müßte.«


Ich fand, bei dem Stand der
Dinge sei es das beste, fortzufahren, und so zog ich
eines der Bilder aus meiner Brusttasche und gab es ihm. Er warf einen
gleichmütigen Blick darauf, dann wurde sein Gesicht starr.


»Wer ist das?« fragte er
schroff.


»Mandy Reed«, sagte ich. »Ich
dachte, sie wüßten vielleicht gern, wie sie ausgesehen hat.«


»Mandy Reed.« Er preßte für
einen Augenblick den Handrücken gegen den Mund. »Das ermordete Mädchen?«


»Ganz recht. Erkennen Sie sie?«


»Aber nicht als Mandy Reed.«
Sein Gesicht hatte eine graue Färbung angenommen. »Sie sagen, sie habe als
Fotomodell für pornografische Magazine gearbeitet?«


»Ja, für Ralstons
Pornoserien«, antwortete ich. »Ob sie noch für andere gearbeitet hat, weiß ich
nicht.«


»Und sie kam mit einem anderen
Porno-Fotomodell, diesem Butch Perkins und meinem Sohn von Los Angeles
herunter?«


»Das wurde mir berichtet.«


»Oh, mein Gott«, sagte er mit
zitternder Stimme. »Und sie hat mit meinem Sohn geschlafen?«


»Das hat er mir erzählt.«


Er trank automatisch sein Glas
leer und goß es sich sofort erneut mit fahrigen Bewegungen voll.


»Ich kannte sie unter dem Namen
Jennie Baker«, sagte er. »Sie war ein schüchternes, reizendes Mädchen und...«


»Jungfräulich?«


Er nickte schnell. »Das habe
ich jedenfalls angenommen. Nichts wies darauf hin, daß sie es nicht war. Sie
war süß, unschuldig und — was zum Teufel sage ich da!«


»Es gibt wirklich eine Jennie
Baker«, sagte ich. »Sie und Mandy bewohnten zusammen ein Apartment in Pine City.«


»Ich habe ihr einen
Heiratsantrag gemacht«, sagte er schwerfällig, »und sie hat ihn akzeptiert. Und
dabei war sie nichts weiter als eine dreckige Hure, die für obszöne Magazine Fotomodell
stand — die widerliche Dinge vor einer Kamera und einem dreckigen,
verschwitzten kleinen Burschen wie diesem Ralston
trieb, von dem Sie mir erzählt haben.«


»Wo haben Sie sie
kennengelernt?«


»Ich-« er schluckte mühsam und
trank dann noch etwas von seinem puren Scotch. »Ich kann jetzt nicht darüber
reden, Lieutenant. Ich kann einfach nicht. Der Schock ist zu groß. Das
verstehen Sie doch?«


»Klar«, antwortete ich. »Wann
also?«


»Morgen
vormittag«, sagte er schnell. »Ich werde Sie anrufen, Lieutenant. Ich
würde es vorziehen, wenn wir uns an irgendeinem abgelegenen Ort treffen
könnten, nicht hier. Aus naheliegenden Gründen.«


»Okay«, sagte ich. Ich suchte
eine Visitenkarte heraus und gab sie ihm. »Wie wäre es, wenn Sie mich zu Hause
anriefen, so daß wir ein Treffen vereinbaren können?«


Elaine kam ins Zimmer zurück
und lächelte uns zu. »Das Essen ist fertig«, sagte sie.


»Du wirst mich entschuldigen
müssen, meine Liebe«, sagte Matthews und brachte ein Lächeln zustande. »Ich
kann nicht bei euch bleiben. Ich fühle mich plötzlich unwohl.«


Ihr Gesicht drückte Besorgnis
aus. »Ist es etwas Ernsthaftes? Soll ich einen Arzt holen?«


»Nein!« Er schüttelte heftig
den Kopf. »Mir geht es sicher bald wieder gut, aber nach Essen ist mir nicht
zumute. Ich glaube, ich gehe in mein Zimmer und lege mich früh schlafen.
Entschuldigen Sie mich bitte, Lieutenant.«


»Natürlich«, sagte ich.
»Hoffentlich werden Sie sich morgen besser fühlen, Mr. Matthews.«


Er warf mir einen raschen Blick
zu. »Ganz sicher. Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen.«


Ergriff nach der fast vollen Scotchflasche auf der Bar, umfaßte sie vorsichtig mit
beiden Händen und verließ das Zimmer.


»Meinen Sie, er wird bald
wieder okay sein?« fragte Elaine, nachdem ihr Vater verschwunden war.


»Es sah mir nicht nach etwas
Ernsthaftem aus«, antwortete ich. »Ganz sicher ist er morgen wieder auf dem
Damm.«


»Hoffentlich.« Sie wanderte zur
Bar hinüber und griff nach ihrem halbvollen Glas. »Ich weiß nicht so recht, ob
ich mit einem echten Lüstling ganz allein zu Abend essen sollte.«


»Ich werde nur zwischen den
Gängen Aufnahmen machen«, versprach ich.


»Ich dachte, Sie hätten
vergessen, Ihre Polaroid mitzubringen«, sagte sie unschuldig.


Das Abendessen war fantastisch.
Vielleicht deshalb, weil wir beide allein waren. Intimes Kerzenlicht, superbes
Essen, guter Wein. Nachdem wir drei Gänge mit müßigem Geplauder hinter uns
gebracht hatten und bei Kaffee und Likör angekommen waren, sah mich Elaine
plötzlich über den Tisch weg scharf an.


»Ich glaube, es war mein Vater,
der mir Männer verekelt hat«, sagte sie.


»Sind Sie Lesbierin?«


»Da haben wir’s wieder«,
erwiderte sie kalt. »Ewig kommen Sie zu falschen Schlüssen. Was ich damit
meine, ist, daß ich alle zwei Jahre — manchmal sogar noch weniger — eine neue
Frau im Haus auftauchen sah. Das ließ mir den Gedanken an eine permanente
Beziehung zwischen Mann und Frau als ziemlich albern erscheinen.«


»Es ist nichts gegen eine nicht
permanente Beziehung zwischen Mann und Frau einzuwenden«, bemerkte ich milde.
»Nur halten es die meisten Leute nicht für notwendig, gleich zu heiraten, so
wie Ihr Vater das tut.«


»Ich glaube, das ist eine fixe
Idee bei ihm«, sagte sie. »Wieso, werde ich wohl nie erfahren.«


»Hat er Ihnen gegenüber jemals
ein Mädchen namens Jennie Baker erwähnt?«


»Ich erinnere mich nicht.« Sie
sah mich aufmerksam an. »Warum?«


»Schlichte Neugier.«


»Spielen Sie nicht den
Einfältigen, Lieutenant«, sagte sie scharf. »Vielleicht wissen Sie was, das ich
nicht weiß — zum Beispiel den Namen der nächsten Mrs.
Clive Matthews.«


»Es wird niemand die nächste Mrs. Matthews sein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie war
lediglich eine Freundin Mandy Reeds.«


»Ich bin froh, daß Sie mir
nicht den Abend verdorben haben«, sagte sie. »Mit einer Leiche allein im Haus
zu sein ist schon schlimm genug, das letzte, was ich im Augenblick brauche, ist
die Aussicht auf eine am Horizont auftauchende Ehefrau.«


»Wie steht’s mit Ihnen selbst?«
fragte ich. »Noch nicht einmal eine nicht permanente Beziehung?«


Sie lächelte bedächtig. »Hie
und da«, erwiderte sie. »Aber immer nur sehr kurz.«


»Ein Quickie
für eine Nacht?«


»Sie haben eine besondere Gabe,
sich vulgär auszudrücken«, sagte sie. »Aber schließlich sind Sie auch in einer
vulgären Branche tätig, nicht wahr?«


»Vermutlich ja«, gab ich zu.
»Aber es ist ein hartes Dasein, ewig Verkehrssünder niederzuschießen, alte
Damen zu verprügeln, Homos zu erpressen und gratis
mit Huren zu schlafen. Das bedeutet erschöpfende Arbeitstage, wissen Sie.«


»Sie sind einfach verrückt«,
sagte sie. »Wahnsinnig! Komplett übergeschnappt. Der Ärger ist nur, daß ich
mich dank Ihnen ebenso fühle.«


»Wirklich?«


»Ich werde es Ihnen zeigen«,
sagte sie. »Es sei denn, Sie wollen noch mehr Kaffee oder was ähnlich
Profanes.«


»Keinen Kaffee mehr, danke.«


»Dann kommen Sie mit«, sagte
sie und stand vom Tisch auf.


Ich folgte ihr aus dem Eßzimmer hinaus auf die Diele. Dann stiegen wir die Treppe
empor und den Korridor entlang zu einem Zimmer am anderen Ende. Elaine knipste
die Lichter an und schloß die Tür hinter uns. Es handelte sich offensichtlich um
ein Schlafzimmer, denn ein Bett stand darin. Sie ging zum Fenster hinüber und
zog die Vorhänge zu. Dann drehte sie sich um und sah mich an. Auf ihrem Gesicht
lag etwas eindeutig Rätselhaftes, was immer man darunter verstehen mochte.


»Sie sind verrückt«, sagte sie,
»und ich auch. Und das ist allein Ihre Schuld. All diese widerwärtigen Dinge,
die Sie gesagt haben, erinnern Sie sich daran?«


»Ich?« fragte ich
entrüstet.


»Ein fantastischer Schwung nach
oben, haben Sie gesagt. Gute Beine, sagten Sie. Und einen hübschen, elastischen
Hintern. Und Sie sagten, Sie seien überzeugt, ich könnte bequem als Modell für
pornografische Fotos meinen Lebensunterhalt verdienen. Erinnern Sie sich?«


»Jetzt erinnere ich mich«,
pflichtete ich bei. »Und jedes Wort war wahr.«


»Hinterher habe ich darüber
nachgedacht«, fuhr sie fort. »Es handelte sich um eine Art
Teenager-Fantasievorstellung, verstehen Sie? Einmal angenommen, Vater verlöre
plötzlich all sein Geld, und wir wären komplett verarmt. Und ich müßte mir
meinen Lebensunterhalt selbst verdienen oder verhungern. Ob ich dann wohl davon
leben könnte, wenn ich für schmutzige Bilder posieren würde? Aber nun haben Sie
ja vergessen, heute abend Ihre Polaroid
mitzubringen.«


»Das war ein großer Fehler«,
sagte ich. »Aber wenn es sich ohnehin nur um eine Fantasievorstellung handelt,
könnten wir dann nicht einfach so tun, als hätte ich eine Kamera bei mir?«


»In jeder Fantasievorstellung
liegt ein Kern von Realität«, sagte sie entschlossen. »Und bei mir besteht er
darin, daß ich die Bilder hinterher sehen möchte. Wenn sie gut sind, klebe ich
sie vielleicht sogar in ein Album und hebe sie auf. Eine bleibende Erinnerung
an die Nacht, in der ich verrückt wurde. Das können Sie doch verstehen, oder
nicht?«


»Ich kann es schon verstehen«,
sagte ich bedrückt. »Nur kann ich auch mit Fantasie die Kamera nicht aus der
Luft hervorzaubern.«


»Ich habe eine Überraschung für
Sie«, sagte sie.


Sie ging zur Kommode, öffnete
die oberste Schublade und nahm eine Kamera heraus.


»Wenn es sich um Fantasie
dreht, entwickle ich praktische Neigungen«, sagte sie selbstzufrieden. »Dies
ist zufällig eine Polaroid-Farbkamera mit allen Schikanen. Sie brauchen nicht
einmal extra zu belichten. Ich habe auch fünf Filme erstanden, für den Fall,
daß Ihre Begeisterung mit Ihnen durchgeht.«


»Wenn ich etwas zu würdigen
weiß, dann eine Fantastin mit praktischen Neigungen«, sagte ich ehrfürchtig.


»Ich bin überzeugt, Sie haben
irgendwo in Ihrer Wohnung einen ganzen Stapel Porno-Magazine versteckt«, sagte
sie. »Sie sind also Experte, ja?«


»Ja«, sagte ich schnell.


»Also sagen Sie mir, welche
Pose ich einnehmen soll. Aber noch eines, bevor wir anfangen, Lieutenant.«


»Warum nennen Sie mich nicht
Al?«


»Was zum Kuckuck ist Al denn
für ein Name?« sagte sie in angeekeltem Ton. »Na gut, ich werde Sie Al nennen.
Und Sie können mich Miß Matthews nennen.«


»Sie wollten mir noch etwas
sagen, bevor wir anfangen«, erinnerte ich sie.


»Die Fotos gehören hinterher
mir«, sagte sie. »Und zwar alle.«


»Abgemacht.«


»Wie soll ich mich also
fotografieren lassen?«


»In jedem Fall ohne Kleidung«,
sagte ich energisch.


Sie zog den Reißverschluß
auf und ließ das Kleid um ihre Knöchel fallen, dann trat sie heraus. Danach
trug sie nur noch einen schwarzen Spitzen-BH und ein winziges schwarzes
Höschen.


»Machen Sie die erste Aufnahme«,
befahl sie.


»Das ist zickig«, erklärte ich.
»Sind wir hierhergekommen, um gute Pornobilder zu machen oder was sonst?«


»Für eine Fantasievorstellung
sind Sie irritierend logisch, wissen Sie das?« Sie zuckte ausdrucksvoll die
Schultern. »Also runter mit dem Rest?«


»Ganz recht.«


Sie hakte den BH auf und zog
ihn aus. Gleich darauf begann sie langsam ihr Höschen über die Hüften hinabzustreifen. Ich machte meinen ersten Schnappschuß, als sie damit auf Höhe ihrer Schenkel
angelangt war, wobei das zarte Triangel weichen, flaumigen, bourbonfarbenen
Schamhaars enthüllt wurde. Sie schleuderte das Höschen mit einem Fuß weg und
blickte mich dann an, die Hände auf die Hüften gestützt.


»Was jetzt?« fragte sie.


Ihre kleinen Brüste waren
perfekt gerundet und standen stolz vom Brustkasten ab, die großen Warzen waren
steif und wirkten geschwollen. Ich brachte Elaine dazu, sie mit den Händen zu
umfassen und sie für das zweite Bild eine Spur anzuheben. In diesem Augenblick
begann ich zu begreifen, wie ein professioneller Fotograf sich in seine Arbeit
verlieben konnte. Dem Spannungsgefühl vorne in meiner Hose nach war da
möglicherweise eine unprofessionelle Reaktion am Werk, aber wer ist schon
vollkommen?


Ich ließ sie sich umdrehen,
nach vorne beugen und sich mit beiden Händen auf den Bettrand stützen, was eine
perfekte Aufnahme von ihrem festen, wohlgerundeten Hinterteil abgab. Dann wies
ich sie an, die Beine weit zu spreizen und sich noch weiter vorzubeugen, so daß
ihre Hinterbacken einen idealen Rahmen für das zarte Gewirr ihres Schamhaars
abgab. Ich arbeitete mich durch drei Filme hindurch und wollte eben den vierten
einlegen, als Elaine vom Bett aufstand, wo sie mit gespreizten Beinen gelegen
hatte.


»Okay«, sagte sie. »Jetzt will
ich die Kamera haben.«


»Wofür?«


»Ich bin an der Reihe«, sagte
sie in festem Ton.


»Wozu — wollen Sie
Selbstporträts machen?«


»Ich bin an der Reihe,
Aufnahmen zu machen. Und Sie stehen Modell!«


»Ich!« Ich starrte sie an.
»Sind Sie übergeschnappt?«


»Spielen Sie nicht die
Jungfrau, das steht Ihnen nicht, Al«, sagte sie kalt. »Runter mit Ihrem Zeug.«


»Sie wollen Aufnahmen von mir
machen?«


»Nur für meine private
Sammlung«, sagte sie. »Oder wollen Sie jetzt gute Nacht sagen und abhauen?«


»Damit haben Sie gewonnen«, sagte
ich kalt. »Das liegt an meiner Ausbildung zum Polizisten. Ich kann einfach
nichts unerledigt liegen lassen.«


Ich zog mich schnell aus, stand
ein paar Sekunden später pudelnackt da und versuchte nicht ganz so dumm
dreinzublicken, wie ich mich fühlte.


»Das müßte eigentlich okay
sein«, murmelte Elaine und spähte durch den Sucher zu mir herüber. »Ich möchte
nur noch ein paar kleine Veränderungen vornehmen. Ich meine, es wäre doch
beleidigend, wenn Sie nicht die nötige Begeisterung zur Schau stellten, sind
Sie nicht auch der Ansicht?«


»Ich bin Ihrer Ansicht, wenn
ich nur wüßte, wovon Sie eigentlich reden«, sagte ich.


Fast unmittelbar darauf wußte
ich, was sie meinte. Sie kam zu mir herüber, die Kamera in der Linken,
umklammerte mit der Rechten meinen halb erigierten Penis und drückte ihn
sachte, dann ließ sie die Hand langsam auf und abgleiten. Mit ihrer intimen
Hilfe dauerte es keine nennenswerte Zeit, bis aus der Halberektion eine
Vollerektion wurde. Sie drückte noch einmal zu, diesmal nicht so sanft, trat
dann zurück und hob die Kamera.


»Schon besser«, sagte sie.
»Fast eindrucksvoll, Al.«


Sie brachte mich ingesamt dreimal in voller Größe aufs Bild und das in mehr
als einer Hinsicht. Dann kniete sie zum Zweck einer Nahaufnahme nieder. Ich
hörte ihr verärgertes Gemurmel, als mein Stengel zu
welken begann.


»Wenn er Einsamkeitsgefühle
hat, fängt er an schlaff zu werden«, erklärte ich. »Und er verliert jeden
Enthusiasmus, wenn er sich als unerwünscht empfindet.«


Sie legte die Kamera auf den
Boden und rutschte auf den Knien auf mich zu. Im nächsten Augenblick schloß
sich ihr Mund sanft über der Spitze meines Penis und ihre Zunge leckte die
Eichel. Mein Speer empfand sich sofort als erwünscht und hatte eine Erektion.
Sie leckte weiter, wesentlich länger, als es notwendig schien, aber ich fand
keinen Grund zur Beschwerde. Ich vergrub meine Finger in ihrem Haar und hielt
ihren Kopf fest, wobei ich den zunehmend ungeduldigeren Drang in meinen Lenden
spürte. Gleich darauf löste sich ihr Mund, und sie seufzte leise.


»Glauben Sie, daß es jetzt für
eine Nahaufnahme reicht?« erkundigte ich mich.


»Zum Teufel mit der
Nahaufnahme«, sagte sie und stand auf. »Und zum Teufel mit der Kamera.«


Sie ging zum Bett, wandte mir
den Rücken zu, dann beugte sie sich vor und stützte sich mit den Händen auf den
Bettrand.


»Jetzt, Al«, sagte sie mit
belegter Stimme.


Ich trat hinter sie, ließ meine
Hände um ihre Seiten gleiten, bis sie ihre festen Brüste umfaßten,
dann rieb ich sanft die steinharten Brustwarzen mit den Daumen. Sie gab ein
leises Stöhnen von sich und rückte ihr Hinterteil gegen mich. Ich spielte noch
eine Weile mit ihren Brustwarzen, dann ließ ich die Hände nach unten über die
sanfte Wölbung ihres Bauchs gleiten, bis meine Finger durch das weiche, feuchte
Gewirr ihres Schamhaars fuhren. Ihr Hinterteil wand
und drehte sich gegen mich.


»Jetzt!« stöhnte sie wild.
»Jetzt!«


Ich drang voll in sie ein und
sie schrie laut auf, dann rotierte ihr Hintern gegen meinen Magen. Ich zog sie
noch enger an mich und drang in schneller werdendem Rhythmus immer wieder in
sie ein. Zwei Minuten später kam sie zum Höhepunkt in Form sich wiederholender
Orgasmen, die sie bewogen, aus Leibeskräften zu schreien, und danach konnte
auch ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Und als der ganze Tumult zu einem
dünnen Wimmern und einem Zucken verebbt war, ließ mich ein dumpfer Laut
zusammenfahren.


»Was zum Teufel war das denn?«
fragte Elaine aufgeregt.


»Ich weiß nicht«, log ich.
»Aber ich werde es herausfinden.«


In wilder Hast zog ich meine
Hose an und eilte in den Korridor hinaus. Elaine war unmittelbar hinter mir,
nach wie vor völlig nackt, der Schweiß glitzerte auf ihrem schönen Körper.
Plötzlich gruben sich ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Schulter und
zwangen mich stehenzubleiben.


»Das war ein Schuß.« Sie
starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Vater?«


»Wo ist sein Zimmer?« fragte
ich schnell.


»Das letzte links«, sagte sie.
»Es war ein Schuß!«


»Warte hier«, sagte ich.


Ich rannte den Korridor
entlang, bis zum letzten Zimmer links, drehte den Knauf und stieß die Tür auf.
Als ich drei Schritte im Zimmer war, blieb ich stehen. Es bestand kein Grund
zur Eile mehr.


Clive Matthews saß
zurückgesunken in einem Sessel, die eine Seite seines Kopfes war nicht viel
mehr als eine blutige Masse. Seine rechte Hand, die auf den Boden hing, hielt
noch immer die Pistole umklammert. Ein Schuß aus dieser Entfernung ließ keine
Chance zu, daß er noch lebte, aber ich mußte mich ja wohl davon überzeugen.
Zwei Sekunden später wußte ich, daß er wirklich tot war. Die Pistole, die er benutzt
hatte, war eine Magnum, und der Schuß hatte ihm einen Teil seines Kopfes
abgerissen.


Hinter mir hörte ich einen
wimmernden Laut, und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um Elaines Augen
starr werden zu sehen. Aber die Zeit reichte nicht mehr, um sie aufzufangen,
bevor sie zu Boden stürzte.
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Doc Murphy und der
Fleischerwagen waren gekommen und wieder verschwunden. Ich goß einen großen
Drink ein und trug ihn von der Bar hinüber zu Elaine, die auf der Couch saß. Sie
trug ein sittsames schwarzes Kleid und ihr Gesicht, frei von Make-up, machte
einen geschrubbten Eindruck. Ihre Augen hatten rote Ränder, aber sie weinte
nicht mehr.


»Warum?« sagte sie mit dünner
Stimme. »Warum hat er sich nur umgebracht?«


»Vielleicht werden wir das
herausfinden«, sagte ich.


»Ich müßte Larry anrufen und
ihm sagen, was geschehen ist,« sagte sie trübe. »Ich weiß nicht, ob ich das
ertragen kann — nein, jetzt nicht.«


»Ich werde es ihm sagen. Ich
werde auf dem Heimweg an seinem Motel vorbei fahren. Wie stets mit dir?
Schaffst du es?«


»Ich denke schon«, erwiderte
sie lustlos.


»Möchtest du lieber die Nacht
in einem Motel verbringen? Ich kann dich leicht in eines bringen.«


»Nein.« Sie schüttelte matt den
Kopf. »Das würde das Ganze nicht besser machen. Eher schlimmer. Dann müßte ich
mit Fremden reden. Ich ziehe vor, allein hier zu bleiben.«


»Ich bleibe die Nacht über
hier, wenn du möchtest.«


»Nein!« Die Heftigkeit in ihrer
Stimme verblüffte mich. »Das ist etwas, das ich so lange ich lebe nie werde
vergessen können. Wir beiden halten da eine dreckige Porno-Orgie ab, und die
ganze Zeit über hat er schon vorgehabt, sich umzubringen!«


»Ich fühle mich durch und durch
schmutzig«, murmelte sie.


»Es war nichts weiter als ein
Spaß«, sagte ich. »Mit dem Selbstmord deines Vaters hat das überhaupt nichts zu
tun. Wenn du jetzt auf die masochistische Tour kommst, ist das nichts weiter
als dumm.«


»Rede nicht so mit mir.«


»Wenn du für den Rest deines
Lebens in einem härenen Hemd gehen willst, mir soll’s recht sein«, sagte ich
barsch. »Oder soll’s ein härener Büstenhalter sein?«


Wider Willen mußte sie lächeln.
»Du bist nach wie vor verrückt.«


»Wenn ich verrückt bin, ist das
noch lang kein Grund für dich, es ebenfalls zu sein. In jeder Sekunde bumsen
irgendwo auf der Welt Leute und andere sterben gleichzeitig. Daran kannst auch
du nichts ändern, Elaine. Nicht einmal wenn du mit Bumsen aufhören würdest, was
ohnehin ein Jammer wäre.«


»Du bist ein vulgärer
Lieutenant mit einer vulgären Philosophie«, sagte sie, aber die Schärfe war aus
ihrer Stimme verschwunden. »Sehen wir uns morgen?«


»Klar«, sagte ich. »Gieß dir
noch drei Drinks hinunter und geh dann zu Bett.«


»Soll das heißen, daß ich mich
betrinken soll?«


»Ja, verdammt.«


»Es scheint mir ein guter
Ratschlag zu sein.« Sie lächelte mir schwach zu. »Wahrscheinlich werde ich ihn
befolgen.«


Auf dem Weg zum Wagen warf ich
einen Blick auf meine Armbanduhr und stellte fest, daß es zehn Minuten nach
Mitternacht war. Wenn ich also Larry Matthews Schönheitsschlaf stören mußte,
hatte er eben Pech. Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis ich vor dem Motel
angelangt war. Der Angestellte am Empfang war keineswegs begeistert, als er
mich sah. Das sind im übrigen die wenigsten Leute,
also störte es mich nicht weiter.


»Ich kann Ihnen den Schlüssel
zu Mr. Matthews Zimmer nicht geben«, protestierte er. »So
weit ich weiß, liegt er im Bett und schläft.«


»Dann werde ich ihn aufwecken«,
sagte ich. »Alles, was ich verlange, ist ein bißchen Kooperation. Das beruht
auf Gegenseitigkeit. Wenn Sie kooperieren, dann ich auch.«


»Wieso?« Er sah mich mit
herausquellenden Augen an.


»Dann stelle ich keine
Untersuchungen wegen des Callgirl-Rings an, den der Portier betreibt«, sagte
ich freundlich. »Ich werde auch meine Leute abhalten, Ihren Gästen hier bei
einer gründlichen Durchsuchung der Zimmer nach Drogen das Leben unangenehm zu
machen. Ich werde davon Abstand nehmen, das städtische Gesundheitsamt mit dem
Vergrößerungsglas Ihre Küche erforschen zu lassen. Reicht das?«


»Was soll ich Mr. Matthews
sagen, wenn er sich hinterher beschwert?«


»Das wird er nicht tun. Ich
verspreche es Ihnen.«


Er nahm den Schlüssel und
reichte ihn mir zögernd. »Ich hatte immer geglaubt, Bürger hätten auch ihre
Rechte.«


»Klar haben sie die«, sagte
ich. »Darum ist es ja auch so erfreulich, wenn ein Bürger freiwillig mit einem
Bullen kooperiert. Das stärkt den Glauben an unsere Mitmenschen.«


»Sie sind ein echter Drecksack,
Lieutenant« sagte er ohne jeden Groll.


»Wer zum Teufel möchte schon
ein imitierter Drecksack sein?«


Ich ging zu der Lanai Suite, die Matthews bewohnte, steckte den Schlüssel
ins Schloß und drehte ihn um. Dann stieß ich die Tür weit auf und trat ins
Zimmer. Meine Hand tastete nach dem Schalter. Als das Licht anging, sah ich,
daß der Wohnraum leer war. Ich ging zum Schlafzimmer hinüber, öffnete die Tür
und trat ein. Erneut fand ich den Lichtschalter und als es hell wurde, hörte
ich einen erbitterten Schrei. Ein großer, behaarter Hintern ragte plötzlich auf
dem Bett in die Höhe, und gleich darauf spähten zwei braune Augen verzweifelt
über Matthews rechte Schulter weg. Die Augen erkannte ich sofort, aber ich
wußte, daß sie zu kurzsichtig waren, um auch mich zu erkennen. Das braune Haar
klebte an der Kopfhaut, und das Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie sah nicht
gerade vorteilhaft aus, aber wer tut das schon unter solchen Umständen.


Matthew rollte von ihr
herunter, schwang die Beine auf den Boden und stand auf.


»Verdammte Scheiße, was soll
das?« Er verstummte, als er mich sah.


Jennie Baker tastete mit einer
Hand auf dem Nachttisch herum, bis sie ihre Brille fand. Sie setzte sie schnell
auf. Ich sah ihren Augen an, daß sie mich erkannte; ihr Gesicht nahm eine
karminrote Färbung an, bevor sie sich unter das Laken zurückzog.


»Was, zum Teufel, fällt Ihnen
ein, einfach so in mein Zimmer zu platzen?« knurrte Larry Matthews. »Das wird
Sie Ihre Dienstmarke kosten, Wheeler!«


»Ich habe eine schlechte
Nachricht für Sie, Larry«, sagte ich. »Vielleicht möchten Sie sich vorher einen
Drink eingießen.«


»Ich werde gleich, nachdem ich
am Morgen mit dem Sheriff gesprochen habe, eine schlechte Nachricht für Sie
haben«, sagte er mit belegter Stimme. »Woher haben Sie eigentlich den
Schlüssel?«


»Vom Angestellten am Empfang«,
erwiderte ich. »Ich erklärte ihm, ich müsse Sie in einer für Sie schmerzlichen
Privatangelegenheit sprechen und es sei besser, wenn ich mich sozusagen in Ihre
Suite schliche und Ihnen mitteilte, daß Ihr Vater sich vor ungefähr einer
Stunde umgebracht hat.«


»Der Kerl hat nicht das geringste
Recht« — Seine Stimmte schwankte plötzlich. »Was haben Sie da gesagt?«


»Ihr Vater hat vor ungefähr
einer Stunde Selbstmord begangen. Er hat sich mit einer Magnum den halben Kopf
abgeschossen.«


»O Gott.« Er ließ sich schwer
auf der Bettkante nieder. »Warum?«


»Er hatte die Absicht, ein
Mädchen namens Jennie Baker zur nächsten Mrs. Clive
Matthews zu machen«, sagte ich. »Aber das hat wohl nicht geklappt.«


Jennis Kopf tauchte plötzlich
wieder über dem Laken auf. Mit zwei Fingern rückte sie die Brille höher und
warf mir einen wilden Blick zu.


»Bist du verrückt!« schrie sie.
»Ich kenne ihn doch überhaupt nicht!«


»Die Jennie Baker, die er
kannte, sah haargenau wie Mandy Reed aus«, sagte ich. »Vermutlich war er
ziemlich verwirrt.«


»Du bist verrückt, Al Wodka.«


»Al Wodka?« Larry starrte sie
verdutzt an.


»Schon gut«, murmelte sie
unwirsch. »Das war bloß ein dummer Scherz.«


»Ich habe Ihrem Vater ein Foto
von Mandy Reed gezeigt«, sagte ich zu Larry. »Er erkannte sie als das Mädchen,
das er demnächst heiraten wollte. Aber er kannte sie unter dem Namen Jennie
Baker. Von Mandy Reed hatte er natürlich gehört, von dem Mädchen, das für
Porno-Magazine steht. Dasselbe Mädchen, das mit Ihnen von Los Angeles nach Pine City angereist kam. Dasselbe Mädchen, mit dem Sie auf
Ihrer Fahrt jede Nacht geschlafen haben. Ich glaube, es war ein ziemlicher
Schock für ihn. Ich vermute, daß er sich aus diesem Grund heute
nacht umgebracht hat.«


Larry stützte die Ellbogen auf
die Knie und umfaßte seinen Kopf mit beiden Händen. »Ich glaube, ich werde
wahnsinnig«, sagte er mit erstickter Stimme. »Mandy sollte den Alten heiraten
und nannte sich Jennie Baker? Das ist doch unmöglich!«


»Warum!«


»Darum!«


»Sie hatten sie noch nie
gesehen, bevor Sie sie in Dees Apartment vor ungefähr einer Woche kennengelernt
haben, ja?«


»Nein.«


»Woher wollten Sie dann wissen,
was sie vorher getrieben hat?«


Er hob den Kopf und starrte
mich wild an. »Ich glaube es einfach nicht.«


»Vielleicht tun Sie doch gut
daran, es zu glauben«, sagte ich kalt. »Ihr Vater hielt sie für eine sittsame
und wohlerzogene Jungfrau, sonst hätte er sie mit Sicherheit nicht heiraten
wollen.«


»Mandy? Sittsam und wohlerzogen
und eine Jungfrau dazu? Scheiße! Es wäre ja komisch, wenn es nicht so verdammt
tragisch wäre.«


»Sie wußten nichts von ihrer
Verbindung zu Ihrem Vater?«


»Natürlich nicht!« fauchte er.
»Glauben Sie, ich hätte mich sonst mit ihr eingelassen? Mein Alter und ich
hatten nie eine sehr enge Beziehung, aber das hätte ich ihm niemals angetan!
Nicht meinem schlimmsten Feind würde ich so etwas antun!«


»Ich habe Ihrer Schwester
geraten, sich zu betrinken und dann ins Bett zu gehen«, sagte ich. »Sie fahren
am besten gleich morgen früh in das Strandhaus hinaus, um ihr Gesellschaft zu
leisten. Sie müssen sich um Verschiedenes kümmern, vor allem auch um die
Beerdigung.«


»Natürlich«, sagte er dumpf.
»Das werde ich tun.«


»Es wird eine Autopsie geben«,
sagte ich.


»Ich verstehe.«


Ich blickte auf Jennie Baker.
»Soll ich dich nach Hause fahren?«


»Ja, danke«, sagte sie demütig.


Sie sprang aus dem Bett und ich
sah träge zu, wie sie ihr Höschen überstreifte und den BH zuhakte.
Sie schlüpfte in ihr Kleid und zog den Reißverschluß
auf dem Rücken zu. Dann zog sie die Schuhe an, fuhr sich flüchtig mit dem Kamm
durchs Haar und gab anschließend einen kleinen, verzweifelten Laut von sich.


»Ich sehe aus, als ob ich in
einen Hurrikan geraten wäre!« jammerte sie.


»Du warst mitten drin, als ich
reinkam«, bemerkte ich freundlich.


»Du bist ein elender Mistkerl«,
sagte sie in gepreßtem Ton und griff dann nach ihrer
Tasche. »Wir können gehen.«


»Wir sehen uns irgendwann
morgen«, sagte ich zu Larry Matthews. »Wahrscheinlich im Strandhaus.«


»Ich werde dort sein.«


»Leb wohl, Larry«, sagte Jennie
Baker.


»Adieu«, sagte er lustlos.


Ich blieb am Empfang stehen und
gab dem Angestellten den Schlüssel zurück. Er warf einen langen Blick auf
Jennie Baker und seine Brauen fuhren bis zum Haaransatz hoch.


»Sie sollen dem Portier
ausrichten, sie werde seinen Anteil per Post schicken«, sagte ich heiter. »Und
der Bursche auf Nummer 28 möchte gern eine neue Spritze zusammen mit dem
Heroin, das Sie ihm heute früh verkauft haben.«


Wir gingen, während er lautlos
den Mund auf- und zuklappte, ähnlich einem Goldfisch, der aus seinem Aquarium
gesprungen ist.


»Was hatte das denn nun wieder
zu bedeuten?« fragte Jennie, als wir am Wagen angekommen waren.


»Nur ein dummer Scherz, so wie
>Al Wodka<«, sagte ich.


Wir fuhren schweigend, bis ich
vor ihrem Apartmenthaus hielt. Sie stieg aus und ich auch. Ihr Gesichtsausdruck
hätte auch einen Lustmörder abgeschreckt.


»Wohin willst du?« fragte sie
mit brüchiger Stimme.


»Ich muß dir noch ein par Fragen stellen« sagte ich. »Du kannst mir einen Drink
stiften und mir antworten. Dann gehe ich nach Hause.«


»Du kannst mich...« sagte sie
in gepreßem Ton.


»Dann steigen wir wieder in den
Wagen und fahren ins Büro des Sheriffs«, sagte ich müde. »Dort kannst du die
Fragen beantworten, während dir hübsche, helle Lichter in die Augen scheinen.«


»Du bist ein elendes
Miststück«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht recht überzeugt. »Alles,
was ich möchte, ist, ins Bett gehen, schlafen und zu vergessen versuchen, was heute nacht passiert ist.«


»Je früher du meine Fragen
beantwortest, desto früher kommst du ins Bett«, sagte ich.


Wir gingen in ihr Apartment
hinauf, und sobald wir im Wohnzimmer angelangt waren, ließ sie sich in den
nächsten Sessel plumpsen und schleuderte die Schuhe von den Füßen.


»Wenn du was zu trinken willst,
schenk dir selbst ein«, sagte sie.


Das tat ich. »Wie steht’s mit
dir?«


»Ich habe dir schon gesagt, ich
möchte nichts weiter als ins Bett gehen.«


»Wie kommt es, daß du in Larry
Matthews Bett geraten bist?«


»Er kam heute
abend hierher, stellte sich vor und fragte nach Mandy. Ich konnte ihm
nichts erzählen, was er nicht bereits wußte. Wir tranken ein paar Gläser
miteinander und dann fragte er, ob ich nicht mit ihm zu Abend essen wolle. Ich
hatte nichts weiter vor und fühlte mich ohnehin deprimiert, also sagte ich ja.«
Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich habe ich während des Essens im Motel zu
viel getrunken und dann schlug er vor, wir sollten noch ein Glas trinken, und
der Rest war dann das übliche. Du weißt, wie es so ist.«


»Hast du seinen Freund Butch
Perkins kennengelernt?«


»Ich habe außer Larry niemand
gesehen.«


»Wie war er im Bett?«


»Du bist widerwärtig.« Auf
ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Verachtung. »Worauf soll das hinaus — auf
einen Vergleich? Okay, er war wahrscheinlich besser als du. Es wäre alles sogar
noch besser gewesen, wenn du nicht bei uns hereingeplatzt wärst. Was ist mit dir
los? Bist du von Natur aus ein Voyeur oder so was? Warum konntest du nicht an
die Tür klopfen wie andere Leute?«


»Ich überrasche die Leute
gern«, erklärte ich. »Das liegt vermutlich daran, daß die Leute auch mich gern
überraschen. Jedenfalls ist dir das heute abend
gelungen, Jennie.«


»Weil du mich heute nacht im Bett mit einem anderen gefunden hast,
nachdem ich gestern mit dir geschlafen habe?« In ihren vergrößerten Augen lag
ein abgeklärter Ausdruck. »Was erwartest du denn von mir nach einer einzigen
durchbumsten Nacht — Treue?«


Ich grinste. »Ich glaube, ich
war sehr viel mehr darüber überrascht, daß ich dich gerade bei Larry Matthews
antraf. Mandy war doch angeblich die große Leidenschaft in seinem Leben, bis sie
ermordet wurde. Vielleicht ist sein Kummer doch nicht so gewaltig.«


»Falls du philosophieren
willst, geh bitte woanders hin«, sagte sie. »Ich bin müde. Komplett erschöpft.
Und ich muß morgen früh arbeiten.«


»Die kleine tüchtige Sekretärin
spielen«, sagte ich. »Den Rock sittsam weit über die Knie herabgezogen?«


»So ungefähr«, antwortete sie
gleichgültig.


»Wo arbeitest du denn so
sittsam?«


»In der Innenstadt. Pauling und
Cross, eine trübselige Anwaltskanzlei. So respektabel, daß keiner dort wagen
würde, mir einen unanständigen Vorschlag zu machen, und wenn ich
splitterfasernackt auf dem Schreibtisch tanzen würde.«


Ich trank mein Glas aus und
stellte es hin.


»Mandy hat ein sehr
ausgefülltes Leben geführt«, sagte ich. »Gedrängt voll mit Männern. Den
Lebensunterhalt hat sie als Fotomodell für Porno-Magazine verdient. Dann lernte
sie auf irgendeine Art Clive Matthews kennen und er verliebte sich in sie, weil
er glaubte, sie sei bescheiden und keusch, eine sittsame jungfräuliche junge
Dame, die er heiraten wollte. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«


»Nein«, antwortete sie müde.
»Aber schließlich kenne ich Clive Matthews nicht. Viele Männer machen sich
selbst was vor, wenn sie partout etwas von einem Mädchen glauben wollen.«


»Da hast du vermutlich recht«,
sagte ich. »Ich werde deine profunden Erkenntnisse mit nach Hause nehmen und in
meinem Herzen bewegen.«


»Nimm mit, was du willst«,
seufzte sie. »Wenn du nur gehst.«


»Wirst du Larry wiedersehen?«


»Woher soll ich das wissen?«
Sie nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Und so, wie ich mich im Moment
fühlte, ist mir das auch völlig egal.«


Ich ließ ihr ein vages
Abschiedslächeln zukommen und verschwand aus ihrem Apartment. Als ich in meiner
eigenen Wohnung ein traf, war es gegen zwei Uhr morgens. Ich war müde und hätte
eigentlich zu Bett gehen sollen, aber irgendwie war ich von Unruhe erfüllt.
Also bereitete ich mir Kaffee und hockte vor mich hinbrütend da, während ich
ihn trank.


Wenn es Mandy gelungen war,
sich Clive Matthews gegenüber als Jennie Baker auszugeben, und wenn er bereit
gewesen war, sie zu heiraten, warum, zum Teufel, war sie dann mit seinem Sohn
Larry unter ihrem eigenen Namen aus Los Angeles angereist? Und warum, zum
Teufel, hatte sie dessen Einladung, im Strandhaus zu wohnen, angenommen, wenn sie
schließlich gewußt haben mußte, daß sie dort Clive Matthews antreffen würde?
Und warum war sie ermordet worden, bevor sie dort auf Clive Matthews stoßen
konnte? Ich kam zu dem Schluß, daß ich einen Haufen Fragen, aber keine
einleuchtenden Antworten hatte, also verzog ich mich ins Bett.


Gegen neun am nächsten Morgen
stand ich auf und tat das übliche: Rasieren, Duschen, Zähneputzen. Zwei Tassen
Kaffee und ich fühlte mich so taufrisch, wie es um diese Zeit nur möglich war.
Ich ließ den Wagen in den hellen Sonnenschein hinausrollen und fuhr zum Motel.
Das Nächstliegende wäre gewesen, ins Büro zu gehen und dort eine lange Sitzung
mit Sheriff Lavers wegen Clive Matthews Selbstmord
abzuhalten und darüber zu debattieren, was es wohl zu bedeuten hatte. Mein
Problem war lediglich, daß ich nicht wußte, was er zu bedeuten hatte, insofern
wäre das Zusammentreffen komplett unproduktiv gewesen.


Im Motel erkundigte ich mich am
Empfang, ob Mr. Larry Matthews da sei, und man teilte mir mit, er sei weg. Das
war mir nur recht. Ich ging zu der Lanai Suite neben
der seinen und klopfte an die Tür. Nach dem dritten Versuch wurde die Tür einen
Spaltbreit geöffnet und zwei trübe grüne Augen sahen mich an.


»O Gott«, sagte Dee Prouse. »Er verfolgt mich noch in meinen Träumen!«


»Ist Butch da?«


»Nein, er ist vor einer halben
Stunde mit Larry weggegangen.« Sie traf Anstalten, die Tür zu schließen.


»Ausgezeichnet«, sagte ich und
stieß die Tür wieder auf. »Ich möchte nämlich mit Ihnen sprechen.«


Sie trug ein Nachthemd aus
durchsichtiger schwarzer Seide, das knapp bis zum Ansatz ihrer Schenkel
reichte. Fasziniert beobachtete ich das Wippen ihrer besten Bestandteile, als
sie zum Bett zurückkehrte und sich hineinlegte.


»Es ist noch mitten in der
Nacht«, sagte sie und zog die Laken um die Schultern.


»Wo?« fragte ich liebenswürdig.
»An der Ostküste?«


»Sie sind unmöglich, das wissen
Sie«, sagte sie. »Es war schon schlimm genug, daß Larry mitten in der Nacht
hier hereinplatzte, und nun tun Sie genau dasselbe.«


»Hat er Ihnen von seinem Vater
erzählt?«


Sie nickte. »Er war schrecklich
aufgeregt. Ich kenne seinen Vater nicht, aber ich kann natürlich nachempfinden,
was in Larry vorging. Er ist ins Strandhaus hinausgefahren, um seiner Schwester
beizustehen, und er hat Butch mitgenommen. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen
wird, aber vermutlich wird es nach alldem keinen Urlaub im Haus am Strand mehr
geben.«


»Hat er Ihnen auch erzählt, daß
Mandy sich als Ihre Wohnungspartnerin Jennie Baker ausgegeben hat, und das Clive
Matthews im Begriff stand, sie zu heiraten?«


Sie nickte. »Das ist einfach
phantastisch. Ich kann es noch kaum glauben.«


»Einer Ihrer alten Freunde ist
hier in der Stadt«, bemerkte ich. »Ich habe ihn gestern
abend kennengelernt.«


»Wer denn?« Ihre Augen waren
mißtrauisch.


»Sonny Ralston.«


»Der Mistköter«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Was zum Teufel hat er hier in Pine City zu suchen?«


»Er wollte Mandy bewegen, einen
speziellen Auftrag zu übernehmen«, antwortete ich. »Dann hörte er, daß sie tot
ist.«


»Er ist ein übler Bursche«,
sagte sie.


»Er erzählte mir von der
prächtigen Sechsseiten-Bildstory, die Sie und Mandy für sein Magazin
>Unterwerfung< gemacht haben«, sagte ich beiläufig. »Es handelte sich um
lesbische Prügelszenen, erzählte er. So wie die Bilder ausgefallen seien, hätte
angeblich jeder schwören können, ihr beide würdet jeden Augenblick eurer
gemeinsamen Arbeit genossen haben.«


»Okay«, sagte sie. »Ich habe
Sie also angelogen, als ich sagte, ich wisse nicht, wovon Mandy ihren
Lebensunterhalt bestritten hat.«


»Warum?«


»Ich glaube, ich hatte die
verrückte Vorstellung, ich müsse den Ruf einer Toten schützen.«


»Es sind Ihnen schon
glaubhaftere Antworten eingefallen, Dee«, sagte ich vorwurfsvoll.


»Es war Larry«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Er wußte, daß seine Beziehung zu Mandy nicht geheim
bleiben würde, und er wollte die Sache nicht schlimmer machen als nötig. Er
sagte es Butch und Butch sage mir, was ich erzählen sollte, wenn die Polizei
käme.«


»Wußten Sie von der Sache mit
Mandy und Clive Matthews?«


»Sind Sie verrückt?« Ihre Augen
weiteten sich, als sie mich anstarrte. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte sie
mit Larry — seinem Sohn — hierherfahren lassen, wenn ich das gewußt hätte?«


»Ich werde einfach aus Ihnen
nicht schlau, Dee«, sagte ich aufrichtig. »Meiner Ansicht nach erzählen Sie die
ganze Zeit über so viele Lügen, daß Sie sich an die Wahrheit gar nicht mehr
erinnern.«


»Wenn Sie jetzt fertig sein
sollten«, sagte sie in eisigem Ton, »dann scheren Sie sich vielleicht zum
Teufel und lassen mich schlafen.«


Vom >Sunset
Inn< fuhr ich direkt hinaus zum Strandhaus. Eine verstört aussehende Elaine
öffnete mir die Tür. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihre Figur in keiner
Weise betonte, und ihre Augen wirkten trübe.


»Komm herein«, sagte sie. »Ich
mache dir Kaffee. Ich könnte im Augenblick auch eine Tasse brauchen, mit einem
Quantum Brandy drin. Mein Gott — seit heute früh geht es hier wie bei einem
Stierkampf zu. Vor zehn Minuten bin ich den letzten dieser verdammten Reporter
losgeworden.«


Ich folgte ihr durchs Haus in
die Küche und sie wandte sich der Zubereitung des Kaffees zu.


»Ist dein Bruder nicht hier?«
fragte ich.


»Wenn ja, habe ich ihn
jedenfalls noch nicht gesehen«, antwortete sie schroff. »Der Tropf ist nie da, wenn
man ihn braucht. Man hätte doch annehmen können, daß er dieses eine Mal, wo ich
ihn wirklich nötig habe, da sein könnte.«


»Er hatte das Motel bereits
verlassen, als ich dort war«, sagte ich.


»Vielleicht hat er eine
Abkürzung über San Diego gemacht«, sagte sie mürrisch.


»Stand Larry deinem Vater sehr
nahe?«


»Nahe? Sie sahen einander
vielleicht zweimal im Jahr — wenn’s hoch kommt. Vater mißbilligte
Larry und Larry mißbilligte ihn, glaube ich. Beide
sind seit Jahren ihre eigenen Wege gegangen.«


»Wer wird das Geld deines
Vaters erben?«


Sie bedachte mich mit einem
kalten Blick. »Ganz plötzlich redest du, als untersuchtest du einen neuen
Mordfall, Al.«


»Reine Neugier«, sagte ich.


»Vermutlich wir beide«, sagte
sie. »Es ist merkwürdig — bis jetzt, da du es erwähnst, habe ich überhaupt
nicht daran gedacht. Ich bezweifle, daß Vater dem Verein für gefallene Mädchen
irgendwas hinterlassen hat. Er hatte es nicht sonderlich mit der Wohltätigkeit.
Abgesehen von der, die seine Ex-Frauen betraf, natürlich. Aber er hat immer
dafür gesorgt, daß sie großzügig abgefunden wurden, sie haben also keine
Ansprüche mehr. Ich kann nach wie vor nicht begreifen, weshalb er sich gestern nacht umgebracht hat.«


Ich erzählte ihr den Grund. Sie
hörte in benommenem Schweigen zu, während der Kaffee vergnügt vor sich hinbrodelte. Als ich fertig war, schüttelte sie bedächtig
den Kopf.


»Ich kann es nicht glauben«,
sagte sie. »Ich kann es einfach nicht glauben. Wie konnte ein Frauenzimmer wie
Mandy, das sein Geld damit verdient, für schmutzige Bilder zu posieren, meinen
Vater dazu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen? Eines war er nämlich
nicht — dumm in bezug auf die Frauen, die er
heiratete. Er mag einfältig gewesen sein, weil er sie geheiratet hat,
aber er wußte, was er wollte, und sorgte mit Sicherheit dafür, daß er es
bekam.«


»Jungfräuliche Unschuld?«


»Ganz recht. Auf diesem Gebiet
war er der größte Experte der Welt.«


»Er hat diese Jennie Baker, die
er heiraten wollte, nie erwähnt?«


»Mir gegenüber nicht. Aber er
wußte natürlich, daß das nur zu einem lautstarken Streit zwischen uns ausarten
würde. Ich habe seine ewigen Heiraten nie gebilligt. Ich erklärte ihm immer, er
würde allmählich zu alt, um seine pubertären Phantastereien auszuleben, und das
gefiel ihm gar nicht. Kannst du dir das vorstellen?« Sie grinste verkrampft.
»Wenn es dazu gekommen wäre, dann hätte er sich heimlich mit ihr irgendwohin
verzogen, sie geheiratet und mir anschließend ein Telegramm geschickt. Wobei er
natürlich dafür gesorgt hätte, daß kein Absender darauf vermerkt war.
Wahrscheinlich hätte ich dann nichts mehr von ihm gesehen, bis er sich
entschieden hätte, sich wieder scheiden zu lassen.«


»Du mochtest deinen Vater
gern«, sagte ich.


»Ich habe ihn geliebt«, sagte
sie ruhig. »Sicher, er hatte nun mal diese fixe Idee, fortgesetzt Jungfrauen
heiraten zu müssen, aber er war ein freundlicher und gütiger Mensch. Eigentlich
ein großes Kind, das nie erwachsen geworden ist.«


»Ich werde dir mal den Brandy
in den Kaffee schütten«, sagte ich, als ich merkte, wie ihr die Tränen über das
Gesicht zu rinnen begannen.


Ich hatte gerade eine Flasche
von der Bar geholt und auf dem Weg zurück zur Küche die Diele erreicht, als es
an der Haustür klingelte. Falls es sich um einen weiteren Reporter handelte, so
überlegte ich, konnte ich Elaine nur einen Gefallen erweisen, indem ich ihn
abwies. Also öffnete ich die Tür und sah Larry Matthews vor mir stehen und in
kleinem Abstand hinter ihm Butch Perkins.


»Was, zum Teufel, haben Sie
hier zu suchen?« erkundigte sich Larry streitsüchtig. »Halten Sie so was wie
eine private Totenwache mit meiner Schwester ab?«


»Ich war eben im Begriff, ein
bißchen Brandy in ihren Kaffee zu schütten«, erwiderte ich in mildem Ton. »Der
letzte Reporter hat sich vor kurzem verdrückt, nachdem sie von heute auf morgen
früh um sieben Uhr an von ihnen verfolgt worden ist.«


Er schob sich an mir vorbei,
und Butch folgte ihm mit einem hämischen Grinsen auf dem Gesicht. Das
bedeutete, daß ich das Schlußlicht bildete, als wir
der Küche zustrebten. Elaines Gesicht wurde in dem Augenblick starr, als sie
ihren Bruder erblickte.


»Typisch«, sagte sie. »Wenn du
gebraucht wirst, bist du nie da. Vermutlich warst du wie üblich damit
beschäftigt, irgendeine Hure zu bumsen.«


»Nun hör mal«, knurrte Larry.
»Ich bin so schnell hierhergekommen wie nur möglich, und wenn es dir nicht
paßt, daß ich hier bin, kann ich ja wieder abhauen.«


Ich vermute, daß es keine
Möglichkeit gab, sie für die nächsten Minuten daran zu hindern, sich
anzuschreien, also goß ich zwei Tassen Kaffee ein, schüttete ein ansehnliches
Quantum Brandy in die Elaines und reichte sie ihr. Sie nahm sie automatisch und
merkte gar nicht, was sie tat, denn sie brüllte im Augenblick aus Leibeskräften
Larry an. Ich setzte mich an den Küchentisch und nippte an meinem eigenen Kaffee.
Falls Larry und Butch auch was wollten, konnten sie sich selbst bedienen. Ein
paar Minuten später herrschte plötzliche Stille, da beiden vorübergehend die
Beleidigungen ausgegangen zu sein schienen. Das schien mir ein günstiger
Zeitpunkt zu sein, einen taktvollen Beitrag zu der Unterhaltung zu liefern, die
sich bisher streng auf die beiden beschränkt hatte.


»Habe ich das überhaupt schon
erzählt?« sagte ich zu Elaine gewandt. »Die Nutte, die Larry beglückt, heißt
Dee Prouse. Sie ist Fotomodell bei einem Bündel
Porno-Magazinen und pflegte mit Mandy Reed zusammenzuarbeiten. Ihr letzter
gemeinsamer Auftrag bestand aus einer Bildergeschichte über lesbische
Prügelszenen. Soviel ich gehört habe, waren die Fotos phantastisch.«


»Halten Sie die Klappe!«
brüllte mich Larry an. »Ich frage mich überhaupt, was Sie hier zu suchen
haben.«


»Wenn er seine Klappe nicht
hält, werde ich dafür sorgen«, knurrte Butch.


»Dee ist eine gewohnheitsmäßige
Lügnerin«, erklärte ich liebenswürdig, »aber auch eine nervöse. Für solche Leute
gibt es gewisse Probleme. Nach einer Weile erinnern sie sich nämlich nicht mehr
an die Geschichten, die sie erzählt haben.«


»Was zum Teufel soll das
heißen?« fragte Larry.


Ich fand, es könne nicht
schaden, wenn ich ein bißchen improvisierte, um einen höflichen Ausdruck für
eigene Lügen zu verwenden.


»Beim erstenmal
behauptete sie, Sie und Butch seien in der Nacht, in der Mandy Reed ermordet
wurde, für eine Stunde weggewesen«, sagte ich. »Sie hätten das Motel gegen elf
verlassen und seien gegen Mitternacht zurückgekehrt. Beim zweitenmal
sagte sie, Sie seien gegen elf Uhr weggegangen und erst um ein Uhr früh
zurückgekommen.«


»Sie lügt«, knurrte Butch. »Das
blöde Frauenzimmer! Was für einen Grund sollte sie haben, einem Bullen Lügen
aufzubinden?«


»Sie hat nicht gelogen«,
improvisierte ich munter weiter. »Ich habe mich beim Empfang im Motel
erkundigt. Dort wurde gesagt, man habe Sie beide gegen elf Uhr weggehen sehen,
und Sie seien nicht vor ein Uhr dreißig morgens zurückgekommen.«


»Dann lügen die Leute vom
Motel«, sagte Larry schnell. »Entweder das oder sie haben sich geirrt.«


»Wohin sind Sie denn gegangen?«
fragte ich.


»Er hat’s Ihnen doch gesagt«,
zischte Butch. »Dieses dumme Stück hat Sie angelogen, und der Angestellte am
Empfang muß sich geirrt haben.«


»Ich rede mit dem Bauchredner,
nicht mit seiner Puppe«, erklärte ich ihm und sah dann wieder Larry an. »Wohin
sind Sie gegangen?«


»Nirgendwohin«, sagte er
patzig. »Wir haben das Motel gar nicht verlassen. Butch kam in mein Zimmer, um
noch was mit mir zu trinken, das war alles.«


»Warum haben Sie ihn
angewiesen, Dee zu sagen, sie sollte behaupten, sie wisse nicht, womit Mandy
ihren Lebensunterhalt verdient habe, falls sie von der Polizei danach gefragt
würde?«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich habe nie dergleichen zu Butch gesagt. Sie ist wohl verrückt.«


»Also hat vielleicht die
Bauchrednerpuppe so was wie ein Eigenleben?«


Butchs Gesicht lief rot an.
»Okay, ich habe ihr befohlen, das zu sagen. Ich dachte, es würde für Larry
peinlich sein, wenn die Bullen herausfänden, wovon Mandy gelebt hat. Vielleicht
war das ein bißchen dumm, weil Sie’s ohnehin herausgefunden hätten.«


»Lieutenant«, sagte Elaine
formell, »wenn Sie vorhatten, Ermittlungen in dem Mordfall anzustellen, würden
Sie das dann bitte anderswo tun? Ich glaube, für einen Vormittag habe ich mehr
abgekriegt, als ich ertragen kann.«


»Klar«, erwiderte ich. »Ich
werde Sie verlassen, damit sie alle erforderlichen Einzelheiten mit Ihrem
Bruder besprechen können.« Ich sah Larry an. »Werden Sie ins Motel
zurückfahren, wenn Sie hier fertig sind?«


»Vermutlich ja«, antwortete er.
»Warum?«


»Ich werde Sie heute am späten
Nachmittag dort aufsuchen«, sagte ich. »Dann können wir da weitermachen, wo wir
jetzt abgebrochen haben.«


»Zum Teufel mit ihr«, sagte Butch.
»Vielleicht solltest du dich mit deinem Rechtsanwalt in Verbindung setzen,
Larry.«


»Haben Sie je den Mann
kennengelernt, der die Magazine leitet, für die Dee und Mandy gearbeitet
haben?« fragte ich. »Er heißt Sonny Ralston.«


»Nein«, erwiderte Butch.


»Er ist derzeit in der Stadt«,
sagte ich. »Er hatte vor, Mandy einen Spezialauftrag zu geben, bevor er
herausfand, daß sie tot war. Ich habe nur aus reiner Neugier gefragt.«


»Und weil Sie verrückt sind«,
sagte er.
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Langsam fuhr ich in die Stadt zurück.
In mir hatte sich ein Gedanke festgesetzt, der tatsächlich verrückt war. Aber
ein paar Dinge hafteten mir einfach im Gedächtnis — zum Beispiel die Reaktion
von Clive Matthews, als er das Bild der toten Mandy Reed gesehen hatte. Er
hatte einfach nicht glauben können, daß er sich in seiner Beurteilung des
Mädchens derart hatte täuschen lassen. Daß er gedacht hatte, sie sei ein süßes,
jungfräuliches Unschuldslämmchen, während sie für Porno-Magazine Fotomodell
gestanden hatte. Und dann, was Elaine über ihren Vater gesagt hatte: >Er mag
einfältig gewesen sein, weil er sie geheiratet hat, aber er wußte, was er
wollte, und sorgte mit Sicherheit dafür, daß er es bekam. Auf dem Gebiet
jungfräulicher Unschuld war er der größte Experte der Welt<. Aber natürlich
konnte sich der Welt größter Experte einmal täuschen. Es gab eine ganz simple
Möglichkeit, das herauszufinden.


Ich ließ den Wagen ein paar
Minuten stehen, während ich die Adresse in einem Telefonbuch ausfindig machte,
dann stieg ich wieder ein. Das Büro lag an der Park Avenue, gleich hinter Main
Street, im ersten Stock eines neuen Gebäudes, das im Vergleich zu seinen
Nachbarn nackt wirkte. Das Mädchen am Empfang hatte langes, schwarzes Haar,
schläfrige braune Augen und sah aus wie die Liebenswürdigkeit in Person. Ich
konnte über den Tisch weg nur ihre obere Hälfte sehen, aber die war sehr
ansprechend. Der enge Orlonpullover umgab liebevoll
ihre vollen Brüste und betonte ganz besonders die spitzen Brustwarzen. Sie
betrachtete mich aufmerksam und ließ mir dann ein munteres professionelles
Lächeln zukommen.


»Was kann ich für Sie tun,
Sir?«


»Ich möchte gern Miß Baker
sprechen.« Ich lächelte sie meinerseits sonnig an. »Nur für ein paar Minuten.«


»Tut mir leid.« Sie schürzte
bedauernd die Lippen. »Miß Baker ist heute nicht hier.«


»Dann habe ich also Pech.«


»Es tut mir leid.« Ihre rosige
Zungenspitze fuhr zärtlich über die Unterlippe. »Handelt es sich um eine
persönliche Angelegenheit?«


»So könnte man wohl sagen«,
erwiderte ich. »Ist sie etwa krank?«


Die schläfrigen Augen bekamen
einen nachdenklichen Ausdruck. »Ist sie denn eine gute Bekannte von Ihnen,
Sir?«


»Ich kenne sie kaum,«
antwortete ich und hielt es dann für an der Zeit, das Spielchen zu beenden.
»Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs. Ich wollte ihr lediglich ein
paar Routinefragen stellen.«


»Sie sind—« ihre Augen weiteten
sich, »ein Polizeibeamter?«


»Einer von der freundlichen
Sorte«, sagte ich.


»Ich wußte gar nicht, daß es
die auch gibt. Aber das ändert natürlich alles, Lieutenant. Ich meine, wenn Sie
kein persönlicher Bekannter von ihr sind, kann ich ja ganz offen sein. Wir
haben seit einer Woche von Miß Baker nichts mehr gesehen oder gehört. Sie ist
Mr. Paulings Privatsekretärin, und er war sehr verärgert. Selbst wenn sie in
diesem Augenblick hier zur Tür hereinkäme, glaube ich nicht, daß sie ihren Job
noch hätte.«


»Vielleicht hat sie ihre Brille
zerbrochen und kann den Weg aus ihrem eigenen Apartment heraus nicht mehr
finden«, sagte ich.


»Brille?« Sie sah verdutzt
drein. »Ich wußte gar nicht, daß Miß Baker eine Brille trägt.«


»Es war ohnehin nur ein sehr
dürftiger Spaß«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miß — ?«


»Banning«,
antwortete sie. »Josie Banning.«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Bulle
zu sein, ist ein schwieriger Job. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht
helfen.«


»Gern, Lieutenant. Wobei kann
ich Ihnen behilflich sein?«


»Bei der Freizeitgestaltung«,
erwiderte ich. »Sie scheinen genau der Typ eines schönen Mädchens zu sein, der
mir dabei behilflich ist.«


»In Ihrer Wohnung?« Erneut fuhr
die rosige Zungenspitze über die Unterlippe.


»Oder in Ihrer?«


»Eine Verabredung mit einem
Bullen?« murmelte sie nachdenklich. »Da wäre ich ziemlich nervös, Lieutenant.
Ich nehme doch an, daß nur ganz detaillierte Ermittlungen Sie zufriedenstellen
würden, oder nicht?«


»Aber Sie haben natürlich auch
Ihre Rechte als Staatsbürgerin«, sagte ich schnell. »Sie könnten Ihrerseits
ebenso detaillierte Ermittlungen anstellen.«


Sie schrieb schnell etwas in
ihr Notizbuch, riß die Seite heraus und gab sie mir.


»Sie können diese Nummer
anrufen, wenn Sie sich einmal in Ermittlungsstimmung befinden«.


»Danke, Josie. Genau das werde
ich tun.«


»Und zwar bald, Lieutenant«,
sagte sie. »Sonst werde ich eine Beschwerde im Sheriffbüro einreichen.«


Ich kehrte zum Wagen zurück und
fand es hübsch, daß etwas wie Josie Banning in mein
Leben getreten war. Als nächstes hielt ich vor dem Starlight
Hotel. Der Angestellte am Empfang teilte mir mit, daß Mr. Ralston
sich in seinem Zimmer befände, und ich sagte ihm, er bräuchte sich nicht der Mühe
zu unterziehen, mich anzumelden. Dann fuhr ich im Aufzug in den zehnten Stock,
ging den Korridor entlang und klopfte an die Tür.


»Wer ist draußen?« fragte eine
gedämpfte Stimme.


»Lieutenant Wheeler.«


Eine längere Stille folgte,
dann öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter weit.


»Ich bin im Augenblick sehr
beschäftigt, Lieutenant«, sagte Ralston. »Hat das
nicht Zeit bis später?«


»Nein«, erwiderte ich.


Er öffnete deutlich zögernd die
Tür ein bißchen weiter, und ich trat ins Zimmer. Der Koffer stand auf dem Bett,
offenbar war Ralston soeben mit Packen fertig
geworden.


»Verlassen Sie uns, Mr. Ralston?« erkundigte ich mich höflich.


»Es hält mich hier in Pine City nichts mehr zurück«, erwiderte er. »Ich fliege
mit der Ein-Uhr-Maschine nach Los Angeles.«


»Geradewegs in die
vergnüglichen Prügelszenen zurück«, bemerkte ich.


»Ich habe Ihnen schon einmal
gesagt, daß ich Ihren Sinn für Humor widerwärtig finde.« Die dünnen Lippen
preßten sich zusammen. »Was wollen Sie denn?«


»Ich wollte mich nur noch
einmal Ihrer Geschichte wegen vergewissern, bevor Sie abreisen«, sagte ich.
»Sie kamen nach Pine City, weil Mandy Reed Ihr bestes
Fotomodell war und weil Sie hofften, daß sie noch einen speziellen Auftrag für
Sie erledigen würde, obwohl sie Ihnen erzählt hatte, sie würde einen Millionär
namens Clive Matthews heiraten.«


»Stimmt.«


»Also suchten Sie ihr Apartment
auf, und ihre Wohnungsgenossin erzählte Ihnen, sie sei tot — ermordet worden.«


»Ja.«


»Hat man Sie schon bezahlt?«


»Was?«


»Und wieviel?«


»Was reden Sie da für einen
Quatsch, Lieutenant?«


»Wieviel
war den Leuten die Geschichte wert, die Sie mir da erzählt haben?« fragte ich.


Die randlose Brille funkelte
vor Entrüstung. »Sind Sie übergeschnappt?«


»Für einen desinteressierten
ehemaligen Arbeitgeber eine recht hübsche Bestätigung einer bestimmten
Version«, sagte ich. »Da stolpert so ein Bursche zufällig über die Wahrheit,
und den Betreffenden bleibt gar nichts anderes übrig, als ihn entweder
umzubringen oder zu blechen. Vielleicht kam den Leuten in der Eile nicht die richtige
Idee, auf welche Weise man Sie gefahrlos um die Ecke bringen könnte, also hat
man Ihnen Geld geboten. Und nachdem man sich dazu entschlossen hatte, wollte
man schließlich auch was davon haben. Also hat man Sie mit Ihrer raffinierten
kleinen Geschichte zu mir geschickt.«


»Sie haben wirklich nicht alle
Tassen im Schrank«, sagte er. »Bis jetzt habe ich kein Wort von dem, was Sie da
sagen, verstanden.«


Ich nahm das Foto der toten
Mandy Reed aus der Brusttasche und hielt es ihm vor die Nase.


»Wollen Sie mit mir zum
Sheriffbüro fahren und dieses Bild offiziell für mich identifizieren?«


An seiner linken Wange begann
ein kleiner Nerv zu zucken. »Vielleicht bin ich da beim erstenmal
einem Irrtum erlegen«, sagte er mühsam. »Ich würde mir das gern noch einmal
überlegen, wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant.«


»Okay«, sagte ich. »Überlegen
Sie. Und wenn Sie damit fertig sind, fahren Sie ins Büro des Sheriffs und
machen Sie eine Aussage. Ich habe im Augenblick anderes zu tun. Ändern Sie
nicht Ihre Ansicht, wenn ich weg bin. Wir werden Sie sonst einsammeln, noch
bevor Sie am Flughafen angelangt sind.«


»Ich werde nicht versuchen, die
Stadt zu verlassen, ich verspreche es Ihnen«, sagte er weinerlich.


»Und lassen Sie bei der Aussage
nichts weg. Sie stecken bereits ausreichend tief in der Tinte. Berichten Sie in
vollem Umfang die Wahrheit, dann werde ich bezeugen, daß Sie freiwillig
gekommen sind. Das wird Ihnen sehr nützlich sein.«


»Danke«, sagte er.


»Vielleicht hat es sich gar
nicht um Geld gehandelt«, sagte ich bedächtig, »sondern um eines der Mädchen -
oder um alle beide?«


Der Ausdruck in seinen Augen,
kurz bevor er den Blick abwandte, verriet, daß ich damit wahrscheinlich recht
hatte.


Ich verließ das Hotel und fuhr
zu der Wohnung an der Elm Street. Nach dem vierten
Klingeln öffnete sich die Tür spaltbreit, und zwei braune Augen spähten
mißtrauisch zu mir heraus.


»Trägst du eigentlich niemals
eine Brille, wenn du die Tür öffnest?« fragte ich müde.


»Ich erkenne die Stimme«,
antwortete sie. »Es ist der widerwärtige Al Wodka.«


»Wobei mir einfällt«, sagte
ich, »wenn du schon deine Arbeit schwänzst, kann ich
wohl dasselbe tun. Du darfst mir einen Drink anbieten.«


Mit resigniertem
Gesichtsausdruck öffnete sie die Tür weiter. »Nur einen einzigen Drink«, sagte
sie dann energisch. »Sonst nichts, Al Wodka.«


»Schon gut,« pflichtete ich
bei. »Keine Unterwerfung, kein Peng, keine Peitsche.«


»Wovon zum Teufel redest du
denn jetzt?«


»Von den Magazinen, für die
Mandy Modell gestanden hat«, antwortete ich. »Um nur drei davon zu nennen.«


Ich schloß die Tür hinter mir
und sah zu, wie sie nach ihrer Brille griff. Sie trug ein Baumwollhemd, das
fast zur Gänze die Kluft zwischen ihren Brüsten freigab, und dazu engsitzende
Jeans. Sie setzte ihre Brille auf und sah mich an.


»Gieß dir deinen Drink selbst
ein«, sagte sie.


»Danke. Wie steht’s mit dir?«


»Ich trinke nichts vor dem
Abend.«


Ich goß mir ein bißchen Scotch
ein und setzte mich in einen Sessel. Sie blieb stehen und sah mich mit wachsamen
und mißtrauischen Augen an.


»Du bist doch nicht bloß wegen
eines Drinks hierhergekommen«, sagte sie schließlich. »Du hast mit Sicherheit
was anderes in petto.«


Das Telefon klingelte, bevor
ich Zeit hatte zu antworten. Sie ging an den Apparat, unterhielt sich eine
Weile höchst einsilbig und legte dann auf.


»Hat dein Büro angerufen?«
erkundigte ich mich höflich. »Vielleicht wollen sie dort gern wissen, wo du
steckst?«


»Nein«, sagte sie kurz. »Nur
ein Freund.«


»Vielleicht fragen sie sich
inzwischen schon gar nicht mehr, wo du abgeblieben bist«, sagte ich leichthin.
»Nach allem, was ich gehört habe, hast du deinen Job ohnehin eingebüßt.«


»Wovon zum Teufel redest du da
eigentlich?«


»Du bist kein braves Mädchen«,
sagte ich. »Seit über einer Woche schwänzt du nun deine Arbeit.«


Ihr Gesicht erstarrte. »Du hast
mir nachgeschnüffelt.«


»Man hat im Büro Miß Baker seit
über einer Woche nicht zu Gesicht gekriegt«, sagte ich. »Mr. Pauling ist sehr
irritiert, auf diese Weise seine Privatsekretärin eingebüßt zu haben — und auch
noch ohne ein Wort der Entschuldigung.«


»Ich hatte das Büro satt«,
sagte sie. »Buchführung — eine verdammt öde Scheiße.«


»Irgendwie ist es mir immer
schwergefallen, mir dich als Privatsekretärin vorzustellen«, sagte ich. »So mit
sittsam über die Knie herabgezogenem Rock dazusitzen und Diktate aufzunehmen.«


»Du brauchst deshalb keine
bissigen Bemerkungen zu machen.«


»Ich habe mit dem Mädchen am Empfang
gesprochen«, sagte ich. »Ich finde, sie wäre ein ganz reizender blonder Typ,
wenn sie nicht dreißig Pfund Übergewicht hätte.«


»Aus irgendeinem Grund mochte
sie mich nie leiden«, sagte sie schnell.


»Lila Morelli«,
sagte ich. »Norditalienisches Blut, schätze ich.


»Wen kümmert schon die fette
Lila Morelli.«


»Mich«, erwiderte ich. »Sie ist
eine reine Ausgeburt meiner Phantasie, und ich mag sie zunehmend lieber.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
du redest.«


»Das Mädchen am Empfang ist
eine Schwarzhaarige mit einer bezaubernden Figur und keinem Gramm Übergewicht,
und sie heißt Josie Banning«, erklärte ich.


»Du findest das wahrscheinlich
unheimlich raffiniert.«


»Ich stellte mir die Sache so
vor: Entweder hat derjenige, der sie umgebracht hat, das ursprünglich gar nicht
vorgehabt, oder jemand anderer hat versucht, die Sache so gut wie möglich unter
diesen Umständen zu vertuschen, ohne allzu viel Zeit darauf verwenden zu
können.«


»Ich glaube, ich brauche diesen
Drink jetzt doch«, sagte sie, »wenn ich schon gezwungen bin, mir deinen Quatsch
anzuhören.«


»Gieß ihn dir selbst ein«,
sagte ich. »Es ist dein Schnaps.«


Ihre Hände zitterten leicht,
als sie sich das Glas einschenkte, und ich beobachtete sie genau. Sie trank
schnell einen Schluck und sah mich dann wieder an.


»Willst du damit irgendwas
beweisen?« fragte sie.


»Clive Matthews brachte sich
um, weil er den Gedanken, er habe sich in einem Mädchen getäuscht, einfach
nicht ertragen konnte«, sagte ich. »Das hat seine Eitelkeit zutiefst verletzt.
Da stand er, bereit, ein schönes, unschuldiges, jungfräuliches Mädchen zu
heiraten, und dann stellte sich heraus, daß sie für Porno-Magazine Modell
stand. Und auch noch lesbische Prügelszenen. Das war einfach zu viel für ihn.«


»Mandy war eine recht gute
Schauspielerin, wenn sie wollte«, erwiderte sie.


»Sie ist es noch.«


Sie trank erneut einen Schluck.
»Was soll das nun wieder bedeuten?«


»Ich habe keine Ahnung, ob die
echte Jennie Baker wirklich unschuldig und jungfräulich war«, sagte ich. »Denn
sie ist tot.«


»Bist du verrückt?«


»Das werde ich fortwährend
gefragt«, gestand ich. »Nein, ich bin nicht verrückt, und du bist nicht Jennie
Baker. Du bist Mandy Reed.«


Sie trank ihr Glas aus und
begann sich erneut einzuschenken. Ihre Hände zitterten jetzt noch erheblich
mehr, der Flaschenhals klirrte gegen den Glasrand.


»Wie bist du dahintergekommen?«
murmelte sie.


»Durch eine Menge
Kleinigkeiten«, sagte ich. »Zum Beispiel — wie konnte sich ein Experte wie
Clive Matthews derartig täuschen? Und dann diese großen Ungereimtheiten in Jennie
Bakers Leben — wie konnte sie Clive kennenlernen und sich mit ihm verloben,
wenn sie zwischendurch mit ihren Fotoaufträgen in Los Angeles beschäftigt war,
und zudem die letzten Tage damit zubrachte, mit Larry Matthews nach Pine City zu fahren? Aber jetzt habe ich ein paar Trümpfe
in der Hand, nicht wahr? Wir können zu Pauling und Cross gehen, wenn du das
möchtest, und sehen, ob dich dort jemand als Jennie Baker erkennt. Und Ralston ist auch unterwegs, um im Büro des Sheriffs eine
Aussage zu machen.«


Sie ging zur Couch und ließ
sich daraufplumpsen.


»Okay«, sagte sie matt. »Ich
bin also Mandy Reed und ich werde kein einziges weiteres Wort mehr sagen, bevor
ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«


»Hast du Jennie Baker
umgebracht?«


»Nein!«


»Wußtest du, daß sie ermordet
werden würde?«


»Nein!«


»Damit kann man dir lediglich
Begünstigung vorwerfen«, sagte ich. »Das ist nicht gut, aber es könnte
wesentlich schlimmer sein. Wenn du kooperativ bist, würde das die Sache für
dich erleichtern.«


»Leere Versprechungen«, sagte
sie giftig.


»Keine leeren Versprechungen«,
erwiderte ich. »Aber der Distriktstaatsanwalt würde sehr guter Laune sein, wenn
er alles hübsch parat hätte, sobald das Gericht zusammentritt.«


»Ich habe dir schon gesagt, ich
äußere mich überhaupt nicht mehr, bevor ich nicht mit meinem Anwalt gesprochen
habe.«


»Okay«, sagte ich. »Also fahren
wir ins Büro, ich lasse dich festnehmen, dann kannst du deinen Anwalt anrufen.«


Ich trank mein Glas leer,
stellte es auf den Tisch und stand auf. »Du kannst so mitkommen, wie du bist«,
sagte ich großmütig.


Sie vergrub die Zähne in die
Unterlippe. »Augenblick mal«, murmelte sie. »Bist du ganz sicher, was den
Staatsanwalt betrifft?«


»Ganz sicher«, erwiderte ich.
»Wenn du sie nicht umgebracht hast und auch von dem geplanten Mord nichts
wußtest, wird er dich milde behandeln.«


»Was soll das heißen? Nur die
nächsten zehn Jahre im Gefängnis?«


»Keine Ahnung, wieviel. Aber ganz gewiß ist es besser, als wenn du den
Rest deines Daseins in einem Kittchen verbringst.«


»Vermutlich hast du recht«,
sagte sie mit dünner Stimme. »Was willst du also wissen?«


»Wer hat sie umgebracht?«


»Das weiß ich nicht.« Sie sah
den Ausdruck auf meinem Gesicht. »Das ist die Wahrheit! Ich weiß es ehrlich
nicht, und ich will es auch gar nicht wissen.«


»Was ist also geschehen, daß du
dich plötzlich in Jennie Baker verwandelt hast.«


»Ich kenne Butch schon seit
langer Zeit«, sagte sie. »Und ich habe auch Larry Matthews vorher schon ein
paarmal getroffen. Vor zwei Monaten tauchten die beiden plötzlich abends hier
auf und lernten dabei Jennie kennen. Sie war wirklich ein nettes Mädchen, fast
so wie du gesagt hast — unschuldig und möglicherweise tatsächlich unberührt.
Wir gingen zusammen auf einen Drink aus und Larry sagte, Jennie sei genau der
Typ Mädchen, den sein Vater immer zu heiraten pflege. Larry betrank sich in der
Nacht nach Strich und Faden, und bis dahin hatte ich gar nicht gewußt, daß er
seinen Vater derartig haßte. Er sagte, wenn er nur eine Möglichkeit sähe,
Jennie mit seinem Alten bekannt zu machen, so würde
er jede Wette eingehen, daß er auf sie flöge und sofort bereit sei, sie zu
heiraten. Butch sagte irgendwas wie: inwiefern ihn das überhaupt kümmere? Und
Larry antwortete, er würde gern die nächste Ehefrau für seinen alten Herrn
liefern und ihm zusammen mit ihr ein ganz spezielles Hochzeitsgeschenk zukommen
lassen. Ich glaubte, er sei einfach ein bißchen übergeschnappt und brabbelte
Blödsinn. Aber so war’s nicht.«


»Hatte er etwas Besonderes
vor?«


Sie nickte. »Aber das wußte ich
zu dem Zeitpunkt noch nicht. Am nächsten Tag lud er mich und Jennie nach Los
Angeles zum Wochenende ein und sagte, er käme für die Kosten auf. Gleich Samstag morgen traf Larry mit einer Kamera in Dees Wohnung
ein und bestand darauf, von uns allen Aufnahmen zu machen, ganz besonders von
Jenny. Dann bat er sie, ihm einen großen Gefallen zu tun. Er müsse seinem Vater
irgendwelche Dokumente zukommen lassen, habe aber jetzt, nachdem er so lange
fotografiert habe, keine Zeit mehr — ob Sie so freundlich sei, sie an seiner
Stelle zu Hause vorbeizubringen? Jennie sagte, sie habe nichts dagegen. Also
gab er ihr einen großen Umschlag und steckte sie in ein Taxi. Hast du was
dagegen, wenn ich noch ein Glas trinke?«


»Nein«, sagte ich und nahm ihr
das leere Glas aus der Hand. »Aber erzähle weiter.«


»Nun ja, sie kam erst spät in
der Nacht heim und strahlte förmlich. Clive Matthews sei ein phantastischer
Mann, behauptete sie, und ich wagte sie nicht zu fragen, ob das etwas damit zu
tun habe, daß er Millionär sei. Er sei charmant und höflich ihr gegenüber
gewesen, und habe sie zum Abendessen eingeladen. Er schiene wirklich
interessiert an ihr zu sein, berichtete sie, habe sich erkundigt, wo sie wohne
und wo sie arbeite, aus was für einer Familie sie stamme und so weiter. Er habe
ihr sogar angeboten, sie am nächsten Tag nach Pine
City zurückzufahren, und wenn ich nichts dagegen hätte, würde sie das Angebot
annehmen. Am nächsten Vormittag gegen elf fuhr sie weg, um sich mit ihm zu
treffen.« Ich reichte ihr das frisch eingeschenkte Glas und sie trank gierig
einen Schluck, bevor sie weiterredete.


»Larry besuchte mich später am
Nachmittag und fragte mich, was vorgefallen sei. Als ich es ihm erzählte, sah
er aus wie eine Katze, die soeben ihren Rahm ausgeleckt hat. Er behauptete,
alles liefe ausgezeichnet. Er kenne seinen Vater, und es würde nicht lange
dauern, bis er Jennie einen Heiratsantrag machen würde. Dann bat er uns — mich
und Dee — um Abzüge aus den letzten Magazinen, in denen unsere Bilder gebracht
worden waren. Als er die lesbische Prügelszene sah, begann er beinahe zu
sabbern. Er nahm sie an diesem Abend noch mit und sagte, er würde mit uns in
Verbindung bleiben. Ich hatte eine paar Fotoaufträge, die mich für die nächsten
zwei Wochen an Los Angeles banden, und dann bekam ich einen Anruf von Jennie.
Clive Matthews habe ihr einen Heiratsantrag gemacht und sie habe ihn
angenommen. Für die nächsten paar Tage sei er an der Ostküste, aber wenn er
zurückkehrte, wolle er sein Strandhaus eröffnen und sie, Jennie, solle ein paar
Tage dort bei ihm bleiben, bevor sie beide heirateten. Alles würde
hochanständig zugehen, behauptete sie, denn seine Tochter würde ebenfalls
draußen sein.


Larry rief am nächsten Tag an,
und ich berichtete ihm die Neuigkeit. Er war außer sich vor Vergnügen. Am nächsten
Tag traf er mit Butch ein und fragte Dee und mich, ob wir nicht mit nach Pine City kommen und vielleicht auch für ein paar Tage im
Strandhaus bleiben wollten. Das klang eigentlich sehr vergnüglich, und so
sagten wir zu. Auf der Fahrt dorthin zeigte er uns, was er mit den Aufnahmen
von Jennie angestellt hatte. Einer seiner Freunde war Fotograf, und er hatte
ein Kunstwerk zustande gebracht. Auf den sechs Seiten dieser lesbischen
Prügelszenen hatte er sorgfältig mein Gesicht durch das Jennies ersetzt, so daß
die Montagen wirklich wie echte Fotokopien aus dem Magazin aussahen. Das sollte
sein Hochzeitsgeschenk für seinen Alten sein, sobald die beiden geheiratet
hätten, sagte Larry. Er fand, das sei ein Riesenspaß. Ich fand das ganze übel,
aber das war schließlich sein Problem und nicht meines.«


»Also fuhrt ihr vier nach Pine City und stiegt im >Sunset
Inn< ab«, sagte ich. »Was geschah in der Nacht, in der Jennie Baker ermordet
wurde?«


»Ich ging nicht mit den drei
anderen ins Motel«, sagte sie. »Sie setzten mich hier ab. Ich wollte ein paar Kleider
einpacken und das Apartment ein bißchen aufräumen. Jennie war zu Hause. Sie
sagte, Clive Matthews käme am nächsten Tag von der Ostküste zurück, dann nähme
er sie mit hinaus zum Strandhaus. Die übrigen waren mit mir ins Apartment
heraufgekommen, bevor sie zum Motel weiterfuhren, um etwas zu trinken, und
verschwanden nach einer halben Stunde. Dann kehrte Larry gegen neun Uhr zurück
und sagte, er habe eine große Überraschung für Jennie. Sein Vater habe ihn vom Strandhaus
aus angerufen — er sei gerade zurückgekehrt — und ihn gebeten, Jennie doch zu
ihm herauszubringen. Sie war natürlich entzückt, und die beiden fuhren weg. Ich
ging gegen Mitternacht zu Bett und wurde durch ein Klingeln an der Wohnungstür
geweckt.«


Sie trank noch einen Schluck.
»Es war Larry. Er erzählte mir, Jennie sei draußen im Strandhaus getötet worden
— ermordet —, aber er schwor, er habe sie nicht umgebracht, und irgendwie
glaubte ich ihm auch. Er behauptete, niemand sonst würde ihm das abkaufen,
schon gar nicht die Polizei. Also bräuchte er so etwas wie ein Alibi. Etwas,
das auch der eindringlichsten Befragung standhalten würde.«


»Und wer kam dann auf die Idee,
du solltest dich für Jennie Baker ausgeben?« fragte ich.


»Larry«, antwortete sie. »Er
würde Jennie als Mandy Reed identifizieren, und niemand würde je etwas anderes
erfahren.«


»Und du hast mitgemacht«, sagte
ich. »Für wieviel?«


Ihr Gesicht wurde starr. »Das
war eine Idee, die Dee und ich schon seit langem hatten. Wir hatten für so
viele Pornomagazine Modell gestanden und fanden, wir könnten selbst eines
herausgeben. Eine ganz heiße Sache! Was wir nicht hatten, war Geld.«


»Larry sollte euch also
hinterher zu Verlegerinnen machen?«


»Ja.« Sie nickte langsam. »Aber
jetzt ist es ja wohl für all das zu spät, nicht wahr?«


Es klingelte laut und anhaltend
an der Apartmentstür. Sie seufzte und ihre Schultern
sanken nach vorne. »Willst du aufmachen, als Wodka?« sagte sie. »Vielleicht ist
es noch ein Bulle.«


Ich entsann mich der
einsilbigen Unterredung, die sie vorher am Telefon geführt hatte. Vielleicht
war ich doch ein bißchen zu einfältig gewesen, als ich geglaubt hatte, ich
hätte Ralston ausreichend eingeschüchtert, damit er
das tat, was ich von ihm verlangt hatte. Vielleicht hatte er statt dessen Larry
angerufen und Larry hatte hier im Apartment angerufen, um herauszufinden, ob
ich das war. Das hätte auch erklärt, weshalb die echte Mandy Reed so verdächtig
zugänglich gewesen war und mir die ganze Geschichte erzählt hatte, nachdem ich
gedroht hatte, sie mit ins Sheriffbüro zu nehmen.


Das war die einzig sichere
Methode gewesen, mich hier im Apartment zu behalten, bis Larry eintraf.


»Klar mache ich auf«, sagte
ich.


Ich ging in den kleinen Flur
hinaus, nahm den Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster
und hielt ihn fest in der Rechten, nachdem ich ihn entsichert hatte. Dann trat
ich neben die Tür und riß sie weit auf, so daß ich von ihr verdeckt wurde.
Butch kam in das Apartment gestürzt, eine Pistole in der Hand, und Larry
Matthews folgte ihm auf den Fersen. Beide blieben schlagartig stehen, als ihnen
klar wurde, daß etwas fehlte — nämlich ich. Ich schlug die Tür wieder zu und
sagte mit lauter Stimme: »Fallen lassen!«


Butch drehte sich langsam zu
mir um, seine kleinen Schweinsaugen glitzerten frustriert.


»Fallen lassen!« wiederholte
ich. »Sonst kriegen Sie eine Kugel durch Ihren fetten Bauch.«


Er zögerte noch einen
Augenblick, dann lösten sich seine Finger langsam vom Pistolengriff.


»Du blöder Hund!« schrie Larry
mit erstickter Stimme. »Bring ihn um! Das ist doch die letzte Chance, die wir
haben!«


Der Pistolenlauf wies auf den
Boden, während sich Butchs Griff noch immer lockerte. Larry knurrte wütend,
dann entriß er Butch plötzlich die Waffe.


»Nicht!« schrie ich ihn an.
»Seien Sie nicht so verdammt blöde!«


Er wandte sich mir schnell zu,
und mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um einen Entschluß zu fassen,
bevor die Waffe direkt auf mich gerichtet sein würde. Seinem Gesichtsausdruck
war zu entnehmen, daß er mich erschießen und nur eine Sache ihn davon abhalten
würde. Ich drückte ab, und die Kugel fuhr ihm in die Schulter, so daß er durch
den Aufprall halb von mir weggedreht wurde.


»Fallen lassen!« zischte ich.


Er wollte sich mir wieder
zuwenden, die Pistole nach wie vor fest in der Rechten. Es gibt einfach gewisse
Grenzen der Freundlichkeit, wenn ein Bursche entschlossen ist, einen
umzubringen. Ich drückte zum zweitenmal ab, und
diesmal traf ich ihn in die Brust. Einen Augenblick lang blieb er einfach
stehen, seine Lippen bewegten sich lautlos, dann gaben seine Knie plötzlich
unter ihm nach, und er sackte auf dem Boden zusammen.


»Der verdammte Idiot«, sagte
Butch mit dünner Stimme. »Sie hätten ihn gleich beim erstenmal
erschießen können. Das muß er doch gewußt haben!«


 


 


 










9


 


Der Tote lag im Leichenschauhaus.
Butch, Dee und die echte Mandy Reed waren alle offiziell festgenommen worden
und unterhielten sich, so viel ich wußte, mit ihren jeweiligen Rechtsanwälten.
Sonny Ralston war aufgelesen worden, als er am
Flughafen eingetroffen war, und hatte sich zu den übrigen gesellt. Ich hatte
eine lange und ermüdende Unterredung mit Sheriff Lavers
hinter mir, die den ganzen Nachmittag über gedauert hatte. Als ich schließlich
sein Büro verließ, hatte ich irgendwie das Gefühl, daß er über die Art und Weise,
wie der Fall von mir behandelt worden war, kein Entzücken hegte. Es war sinnlos
gewesen, ihm klarmachen zu wollen, daß schon von Anfang an kein
offensichtliches Motiv vorhanden gewesen war. Es sei doch ganz einfach, hatte Lavers gebrüllt, Larry sei ein Psychopath gewesen, und das
hätte ich sofort merken müssen. Er habe das Mädchen mit ins Strandhaus
hinausgenommen und sei dort zu dem Entschluß gekommen, es sei für ihn viel
vergnüglicher, sie zu ermorden als zuzusehen, wie ihr Vater sie heirate. Ich
hatte das Gefühl, darauf gäbe es keine Antwort, und so verzog ich mich, sobald
es nur möglich war.


Als ich schließlich selbst im
Strandhaus ein traf, war es gegen sieben Uhr an einem heißen, zur Faulheit
animierenden Abend. Die Brise vom Ozean her wehte einigermaßen kühl in mein
Gesicht, als ich ausstieg und unter den Säulenvorbau trat. Das Rauschen der
weißen Brandung unten am Strand drang gedämpft herauf. Ich drückte auf den
Klingelknopf, und Elaine Matthews öffnete mir ein paar Sekunden später die Tür.
Sie sah müde aus. Die Haut schien das Gesicht straff zu überspannen. Ihre
üppige Unterlippe stand nicht ganz so weit vor wie sonst, so daß ihr Mund fast
etwas Sprödes hatte. Sie trug dasselbe sittsame schwarze Kleid, daß sie bereits
am Vormittag angehabt hatte.


»Hallo, Al«, sagte sie ohne
jede Wärme in der Stimme.


»Hast du die Nachricht gehört?«
fragte ich.


»Ja, im Radio.« Ihre Mundwinkel
verzogen sich nach unten. »Ich habe mich gerade geweigert, vom lokalen
Fernsehen interviewt zu werden. Himmel, die haben vielleicht Nerven! In
achtundvierzig Stunden habe ich sowohl meinen Vater als auch meinen Bruder
verloren, und ich soll vor der Kamera stehen und darüber reden!«


»Kann ich hereinkommen?«


»Von mir aus«, erwiderte sie.
»So wie behauptet wird, hast du meinen Bruder nur erschossen, weil er dir keine
andere Wahl ließ. Vermutlich muß ich das glauben.«


Ich folgte ihr durch die Diele
in das so unpersönlich eingerichtete Wohnzimmer.


»Du könntest uns was zu trinken
eingießen«, sagte sie. »Ich möchte puren Brandy.«


Ich goß die Gläser ein und
brachte beide zur Couch hinüber. Elaine nahm ihren Drink und forderte mich mit
einer Handbewegung auf, mich in den Sessel gegenüber zu setzen.


»Das Mädchen, das Larry
umgebracht hat, war gar nicht die wirkliche Mandy Reed«, sagte sie. »Sie war
ein anderes Mädchen namens Jennie Baker. Stimmt das?«


»Es stimmt«, antwortete ich.
»Etwas, das du früher erwähnt hast, hat mich nachdenken lassen. Du sagtest,
dein Vater sei ein Experte gewesen, was Jungfrauen betrifft, und du begriffest
nicht, wieso er sich von einem Mädchen habe täuschen lassen, das seinen
Lebensunterhalt durch Modellstehen für Porno-Magazine verdiene.«


»Was hat also Jennie Baker in
Wirklichkeit getan?«


»Sie war Sekretärin«, sagte
ich. »Dein Vater hat sich nicht in ihr getäuscht. Sie war reizend und
unschuldig und höchstwahrscheinlich tatsächlich unberührt.«


»Ich freue mich jedenfalls, daß
mein Vater sich nicht in ihr getäuscht hatte«, sagte sie, aber sie sah
keineswegs erfreut aus.


»Sie teilte die Wohnung mit
Mandy Reed«, fuhr ich fort. »Mandy war das Mädchen, das mit deinem Bruder
zusammen nach Pine City gefahren ist. Zuvor hatte sie
ihn mit Jennie Baker bekannt gemacht.«


Ich berichtete ihr, was Mandy
Reed mir erzählt hatte: Daß es ursprünglich Larrys Idee gewesen war, Jennie Baker
mit seinem alten Herrn zu verheiraten. Und wie er einen Berufsfotografen dazu
gebracht hatte, durch Fotomontage Mandys Gesicht bei den Aufnahmen von den
lesbischen Prügelszenen durch das Jennies zu ersetzen, so daß das Ganze wie
echte Fotokopien aus einem Porno-Magazin aussah.


»Ich wußte, daß er Vater immer gehaßt hat«, sagte Elaine. »Aber ich glaube, ihm war selbst
nicht klar, wie sehr.«


»Er kam in der betreffenden
Nacht in das Apartment und erzählte Jennie Baker, sein Vater habe ihn angerufen
und ihn gebeten, sie ins Strandhaus hinauszubringen«, sagte ich. »Sie glaubte
ihm das natürlich, und fuhr beglückt mit ihm mit.«


»Und dann brachte er sie um,
als sie beide hier draußen waren«, sagte sie. »Der arme Larry — er muß komplett
wahnsinnig gewesen sein.«


»Warum hätte er sie umbringen
sollen?« sagte ich beiläufig. »Er hatte schließlich eine Menge Zeit und Mühe
damit verbracht, ihre Heirat mit seinem Vater einzufädeln, nur damit er gleich
nach der Hochzeit seinen großen Augenblick haben konnte, in dem er deinem Vater
die gedokterten Fotos von der jungfräulichen Braut vorweisen konnte.«


»Aber ganz offensichtlich hat
sie sich nicht selbst umgebracht!«


»Ich vermute, daß Larry sich
von der Genialität seines eigenen Scherzes hat fortreißen lassen«, sagte ich. »Also
mußte er jemand davon erzählen. Er mußte jemand die Fotomontagen zeigen, auf
denen das Mädchen, das sein Vater zu heiraten gedachte, als Fotomodell für
lesbische Prügelszenen in einem Porno-Magazin hingestellt wurde. Nur hat er
diesem Jemand nicht gesagt, daß es sich um Montagen handelte. Er wollte, daß
diese Person glaubte, sie seien echt.«


»Wer sollte das gewesen sein?«
fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Du, Elaine«, antwortete ich.
»Du warst in der betreffenden Nacht bereits hier im Haus. Dein Bruder konnte es
nicht erwarten, dir die neue Braut seines Vaters vorzustellen, und anschließend
zeigte er dir die Fotos.«


»Ich bin erst am nächsten
Vormittag hier eingetroffen«, sagte sie. »Ich kam ins Haus und fand die Leiche
hier vor, dann rief ich sofort im Büro des Sheriffs an.«


»Das hast du mir erzählt«,
pflichtete ich bei. »Ich habe mir nicht die Mühe gegeben, das nachzuprüfen.
Aber jetzt werde ich das natürlich tun.«


»Du bist verrückt!«


»Und nachdem Larry dir die
Bilder gezeigt hatte, hast du sie umgebracht«, sagte ich. »Daraufhin steckte er
fast ebenso tief in der Tinte wie du. Also hat er sich überlegt, was zu tun
wäre, oder ihr habt die Sache gemeinsam ausgeheckt. Es muß seine Idee gewesen
sein, Mandy für Jennie Baker auszugeben. Vielleicht bist du selbst auf den
Gedanken gekommen, so zu tun, als seist du erst am darauffolgenden Vormittag
hier im Haus eingetroffen und habest die Tote aufgefunden.«


Sie trank einen Schluck aus
ihrem Glas und sah mich mit völlig gelassenem Blick an.


»Larry rechnete damit, daß ich
niemals wagen würde, Vater vor der Hochzeit von den Fotos zu erzählen, weil das
bedeutet hätte, daß ich mir seinen Haß zugezogen hätte, und Larry wußte genau,
daß ich das nicht hätte ertragen können. Sie zu töten, schien das einzig
Vernünftige zu sein.«


»Hat er dir dabei geholfen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
Mädchen war verwirrt, weil Vater nicht da war, um sie zu begrüßen. Larry sagte,
er sei aufgehalten worden und würde sicher in einer Stunde hier sein. Dann
schlug er ihr vor, sich in einem der Gästezimmer für eine Weile hinzulegen,
damit sie frisch und ausgeruht sei, wenn er einträfe. Nachdem sie
hinaufgegangen war, fragte ich ihn, was zum Teufel das Ganze eigentlich zu
bedeuten habe? Er erklärte mir, sie und Vater wollten heiraten, und dann zeigte
er mir die Bilder. Er war in völlig ausgelassener Laune und lachte die ganze
Zeit über. Zum erstenmal in seinem Leben habe sich
Vater in einem Mädchen komplett getäuscht, behauptete er. Nun würde er also
eine billige Hure heiraten, die ihren Lebensunterhalt als Fotomodell für
schmutzige Bilder verdiene, und zwei Stunden nach der Hochzeit wolle er Vater
die Fotos zeigen. Ich wußte, daß ich das verhindern mußte, und dabei wurde mir
klar, daß dies nur möglich war, wenn ich das Mädchen umbrachte. Allem nach, was
ich von ihr wußte, war sie nichts weiter als eine Nutte, und ich empfand
keinerlei Mitleid mit ihr.«


»Wie hast du sie umgebracht?«


»Ich sagte Larry, ich ginge ins
Badezimmer, aber zuerst stelle ich die Kaffeemaschine an. Dann ging ich in die
Küche und holte dort einen Draht und einen Plastikbeutel. Ich stopfte beides in
meine Hose, und da ich darüber einen weiten Kaftan trug, konnte man das nicht
sehen. Dann ging ich in den oberen Stock. Das Mädchen lag auf dem Bett, schlief
aber nicht. Ich plauderte ein bißchen mit ihr, und sie wirkte völlig entspannt.
Schließlich griff ich nach einer Haarbürste, die auf der Kommode lag, und
begann mir damit das Haar zu bürsten, während ich dabei im Zimmer hin- und
herging. Als ich mich schließlich neben dem Bett befand, schlug ich ihr damit
auf den Kopf — drei- oder viermal vielleicht. Das geschah so schnell, daß sie
nicht einmal aufschreien konnte. Als ich überzeugt war, daß sie das Bewußtsein verloren hatte, fesselte ich ihr die Hände und
die Füße zusammen, stülpte den Plastikbeutel über ihren Kopf und band ihn fest
um den Hals zusammen. Dann ging ich wieder nach unten.«


»Und hast Kaffee gemacht?«


»Und habe Kaffee gemacht.« Sie
lächelte düster. »Das klingt recht kaltblütig, nicht wahr? Das war ich übrigens
auch. Ich glaubte, meinen Vater vor etwas zu schützen, das für ihn buchstäblich
ein schlimmeres Schicksal gewesen wäre als der Tod. Wie sich herausstellte,
konnte ich ihn ja dann davor nicht schützen. Aber eines ist sicher —
wenn Larry ihm diese Fotos gezeigt hätte, nachdem er das Mädchen bereits
geheiratet hatte, so hätte er sich in jedem Fall umgebracht.«


»Wann hast du Larry erzählt,
was du getan hattest?«


»Ich habe es ihm gar nicht
gesagt. Ungefähr eine halbe Stunde später teilte er mir mit, er habe nun seinen
Spaß mit mir gehabt, und könne das Mädchen ebensogut
in ihr Apartment zurückbringen. Er wolle eine Geschichte erfinden und
behaupten, Vater habe eben angerufen und mitgeteilt, er könne nun doch erst am
folgenden Tag kommen. Also sagte ich Larry, als ich bei Jennie hereingeschaut
hätte, habe sie geschlafen, er würde gut daran tun, sie zu wecken.«


»Und als er in das Zimmer
hinaufkam, stellte er fest, daß sie tot war.«


»Ich glaubte ein paar Sekunden
lang, daß er mich umbringen würde«, sagte sie. »Aber Larry hatte immer einen
ausgesprochenen Selbsterhaltungstrieb. Als er schließlich zu überlegen anfing,
begann er sich zu beruhigen. Er wolle mir die Sache einfach machen, erklärte
er. Um das Wesentliche wolle er sich selbst kümmern. Also sollte ich so tun,
als sei ich erst am Vormittag ins Haus gekommen und habe die Leiche
vorgefunden, worauf ich sofort die Polizei angerufen habe. Ich sollte sagen,
ich kenne das Mädchen nicht und nähme an, die Leiche sei vom Mörder einfach im
Haus abgeladen worden. Alles andere wolle er regeln. Er trug die Tote hinunter
und legte sie ins Wohnzimmer, weil er meinte, auf diese Weise würde das ganz
glaubhaft wirken. Wenn jemand die Leiche einfach im Haus abgeladen hätte, so
hätte er sich wohl kaum der Mühe unterzogen, sie in den ersten Stock hinaufzuschleppen.«


»Wie stand es mit ihren
Kleidern?«


»Larry zog sie ihr aus. Er
behauptete, das würde den Fall für die Polizei komplizierter machen.«


»Was hat er mit den Kleidern
gemacht?«


Sie zuckte die Schultern. »Ich
weiß nicht. Vielleicht hat er sie verbrannt oder vergraben oder in den Ozean
geworfen.«


»Warst du dabei, als er ihr die
Kleider auszog?«


»Nein«, sagte sie ausdruckslos.
»Ich war in der Küche, die Tür war geschlossen, und ich trank Kaffee mit
Brandy. Er schien verdammt lange zu brauchen.«


»Der Coroner hat festgestellt,
daß sie kurz vor ihrem Tod Sexualverkehr gehabt haben muß.«


Sie wurde bleich. »Das ist
widerwärtig«, flüsterte sie. »Und nur aus Larrys Frustrationen heraus zu
erklären. Er wollte sie haben, nur weil sie für eine kleine Weile Besitz seines
Vaters gewesen wäre.«


Sie stand von der Couch auf und
ging zu einem Schreibtischindereinen Ecke des
Zimmers. Sie nahm etwas aus der obersten Schublade und kam damit zu mir zurück.


»Wenn wir schon von
widerwärtigen Dingen reden«, sagte sie, »dann möchtest du vielleicht einen
Blick darauf werfen.«


Sie warf das Ding in meinen
Schoß, und ich fing es ungeschickt auf. Es waren die Polaroidfotos
in prächtiger Farbe. Die Nacktaufnahmen von ihr und von mir. Klar, von brutaler
Offenheit, nichts der Phantasie überlassend.


»Vielleicht möchtest du sie
gern als Andenken behalten?« sagte sie. »Mörderinnen, mit denen ich gebumst
habe. Das könnte ein Kapitel für deine Memoiren abgeben.«


Ich sah Elaine an und schwieg.


»Ich hatte nichts dagegen, mit
dir widerwärtigen Umgang zu haben«, sagte sie. »Ich war schon widerwärtig, als
ich das arme Mädchen umbrachte, es spielte also keine Rolle, wenn ich dabei
blieb. Außerdem glaubte ich, ich könnte dich von deinen Ermittlungen ablenken.«


Sie griff mit beiden Händen
hinter ihren Nacken und zog schnell den Reißverschluß
des schwarzen Kleides auf. Es fiel um ihre Füße und sie trat heraus. Dann
streifte sie BH und Höschen ab und blieb nackt vor mir stehen.


»Tu mir zwei Gefallen«, sagte
sie.


»Willst du, daß wir uns noch
einmal widerwärtig benehmen?« fragte ich ungläubig.


»Nein.« Sie schüttelte schnell
den Kopf. »Behalte diese Fotos nicht, verbrenne sie.«


»Bestimmt«, sagte ich.


»Und erlaube mir den Luxus
eines schnellen Bades im Meer, bevor du mich zum Büro des Sheriffs bringst.«


»So wie du bist?«


»Hinter dem Haus ist ein
Privatstrand«, erwiderte sie. »Niemand wird mich sehen.«


»Nur ganz kurz schwimmen?«


»Es könnte auch lang dauern.« Sie
biß sich so heftig auf die füllige Unterlippe, so daß sie zu bluten begann. »Bitte!«


»Okay«, sagte ich, und mein
Mund war plötzlich trocken.


Ich folgte ihr durch den
hinteren Teil des Hauses hinaus zum Sandstrand. Die Sonne war gerade im
Begriff, hinter dem Horizont zu verschwinden, und alles war in blutrote Farbe
getaucht. Elaine eilte mit unsicheren Schritten zum Ozean hinab, ihr
elastisches Hinterteil wippte, und als sie knietief im Wasser stand, warf sie
sich in den nächsten Brecher. Ich sah, wie ihr Kopf ein paar Meter weiter vorne
auftauchte, dann begann sie mit kräftigen Zügen hinauszuschwimmen.


Ich stand da und sah ihr nach,
bis ich ihren Kopf nicht mehr erkennen konnte, dann kehrte ich um das Haus
herum zu meinem Wagen zurück. Vermutlich würde man ihre Leiche verhältnismäßig
bald finden und annehmen, sie hätte ihrem Leben aus Kummer ein Ende bereitet,
und einmal in seinem fetten Dasein würde Sheriff Lavers
recht haben. Larry Matthews war ein verdammter Psychopath gewesen, und das
hätte ich von Anfang an erkennen sollen. Ich nahm die Farbfotos aus meiner
Brusttasche, hielt ein brennendes Zündholz daran und achtete sorgfältig darauf,
daß sie total zu Asche verbrannten.


*


 


»Sie ist hübsch«, sagte sie.


»Was?«


»Ihre Wohnung. Sie gefällt mir,
Al. Diese reizende Supercouch sieht so bequem aus. Und Ihr Hi-Fi klingt, als ob
Sie an den unmöglichsten Stellen Lautsprecher hätten.«


»Was möchten Sie trinken?«


»Was Romantisches.«


»Scotch auf Eis.«


»Okay, wenn das romantisch ist.
Ist das dort drüben Ihr Schlafzimmer?«


»Allerdings.«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich reinschaue?«


»Bedienen Sie sich«, sagte ich.
»Ich werde mich inzwischen um die Drinks kümmern.«


»Bewahren Sie dort Ihren
Revolver, Ihre Dienstmarke, die Handschellen und alles Übrige auf?«


»Und den Gummiknüppel und die
starken Scheinwerfer, mit denen man in Ihre Augen leuchtet«, sagte ich. »Haben
Sie eigentlich nicht ganz alle Tassen im Schrank, Josie Banning?«


»Ich bin so was wie ein
Bullen-Fan«, sagte sie. »Das ist mir aber erst aufgegangen, als Sie neulich ins
Büro traten. Und Sie sind berühmt. Und ein Killer außerdem — Sie haben den
armen Mann erschossen, bloß weil er Sie sonst umgebracht hätte. Das stand alles
in den Zeitungen.«


»Wenn ich eine Uniform hätte,
könnten Sie sie sich ausleihen«, bemerkte ich.


»Ich mag keine Uniform«, sagte
sie. »Und Sie haben also nichts dagegen, wenn ich einen Blick in Ihr
Schlafzimmer werfe. Übrigens vielen Dank für das herrliche Abendessen, und der
Wein war ausgezeichnet.« Sie kicherte unvermittelt. »Ich fürchte, ich habe ihn
ein bißchen zu sehr genossen, weil ich plötzlich alle Hemmungen verloren habe.«


»Ich werde Ihnen später dabei
helfen, sie wiederzufinden«, versprach ich. »Im Augenblick gieße ich uns erst
mal was zu trinken ein.«


»Wo bewahren Sie denn nun
eigentlich alles auf?«


»Was?«


»Ihren Revolver, die
Dienstmarke, die Handschellen und all das Zeug.«


»In der obersten
Kommodenschublade«, sagte ich. »Aber spielen Sie nicht mit der Waffe herum. Sie
könnte losgehen und Sie umbringen.«


»Bestimmt nicht«, versprach
sie.


Ich sah ihr nach, als sie im
Schlafzimmer verschwand und sorgfältig die Tür hinter sich schloß. Ob sie
wirklich eine Macke hatte? überlegte ich flüchtig. Aber schöne Verrückte sind
das Beste, was einem geboten werden kann. Ich ging in die Küche hinaus und goß
ohne Eile die Gläser voll, denn wenn sie den Umgang mit einem Revolver reizvoll
fand — er war, nebenbei bemerkt, nicht geladen — , so war das okay, was mich
betraf. Schließlich trug ich die Drinks ins Wohnzimmer und stellte fest, daß es
noch immer leer war. Ich stellte die Gläser auf den Tisch, ging zur
Schlafzimmertür und klopfte.


»Die Drinks sind serviert«,
sagte ich. »Kommen Sie heraus und bedienen Sie sich.«


»Wagen Sie es ja nicht, Sie
Lüstling!« kreischte eine schrille Stimme im Zimmer innen.


»Was denn?«


»Wagen Sie ja nicht, hier
einzudringen und sich über ein armes, schutzloses Mädchen herzumachen, nur weil
Sie sich hinter Ihrer Dienstmarke verstecken können!«


»Wovon zum Teufel reden Sie
eigentlich?«


»Ich weiß, es ist sinnlos, wenn
ich mich wehre, aber ich werde mich wehren, das
verspreche ich Ihnen!« schrie die schrille Stimme.


Ich öffnete die Tür und trat
ins Schlafzimmer. Ein komplett nacktes Mädchen lag ausgestreckt auf meinem
Bett, die Arme über dem Kopf, die Handgelenke mit Handschellen
aneinandergefesselt. Ich holte tief Luft, als ich ihren schönen Körper ansah.
Die vollen Brüste waren fest, die Brustwarzen zeichneten sich hart und deutlich
ab. Zwischen ihren weitgespreizten Schenkeln wucherte ein dichtes, glänzendes
Büschel schwarzen Schamhaars. Ihre Beine waren lang, schlank und hatten schmale
Knöchel.


»Ich habe mich gewehrt«, sagte
Josie atemlos. »Aber ich wollte nicht schreien, um Ihre Nachbarn nicht zu
stören.«


»Das ist sehr rücksichtsvoll von
Ihnen«, versicherte ich.


Ich ließ mich neben ihr auf dem
Bett nieder, legte meine Hand auf ihr Knie und ließ sie langsam auf der
Innenseite ihres Schenkels nach oben streichen.


»Oh, Sie Bestie«, sagte sie genußvoll. »Sie dreckiger Faschistenbulle! Sie werden mich
vergewaltigen, nicht wahr? Nur weil ich Ihnen auf Gnade und Ungnade
ausgeliefert und völlig wehrlos bin.«


»Sie haben vollkommen recht«,
sagte ich heiter. »Ich werde Sie unbegrenzt vergewaltigen.«


»Oh, Sie Ungeheuer!« Sie stieß
unwillkürlich einen spitzen Schrei aus, als meine Finger sie zu liebkosen
begannen.« Aber eines noch, bevor Sie anfangen, Sie unaussprechliches Schwein!«


»Was denn?«


»Könnten Sie bitte die
Handschellen in Ordnung bringen?« fragte sie mit Kleinmädchenstimme. »Ich
konnte nur die eine Hand fesseln, und es würde nicht echt wirken, wenn nicht
beide gefesselt wären!«
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